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Editorial

LiebeLéser,

6 Monate sind vergangen seit dem Er-
scheinen der letzten Nummer des ANCE-
Bulletins. Wiederum war mein Gesund-
heitszustand dafur mitverantwortlich.
Nach dem sehr erfolgreichen Weltkinder-
tag am 20. September musste ich wieder
am Fui3operiert werden: ein Monat Kran-
kenhausaufenthalt und 4 Monate Nachbe-
handlung brachten cine Besserung aber
leider nochkeine Heilung.

Indemselben Krankenhaus inEsch wurde
auch mein Bruder Claude behandelt. Im
November vermehrten sich die Anzeichen,
dass er unter einer unerbittlichenForm von
Krebs litt und er starb am 16. Dezember.
Ich hatte ihn sehr gern und môchte dièse
wenigenZeilenseinem Gedenken widmen.

Aber die Erde dreht weiter, auch wenn
man manchmal den Eindruck hat, dass es
in die falsche Richtung geht. Dieser Ein-
druck entsteht, wenn man die Entwicklung
im Bereich der Intégration behinderter
Kinder in die Spiel- und Primârschule
verfolgt.

Ein trauriges Kapitel indieser unendlichen
Geschichte schrieb cine Lehrerin der Stadt
Esch, die sich weigerte, ein behindertes
Kind - auch nur fur drei Tage - in ihrer
Klasse aufzunehmen mit Argumenten, die
sattsam bekannt sind: sic habe keine Zeit
sich um die anderen Kinder zu kùmmern,
sic sei nicht fur dièse Aufgabe ausgebildet,
das Kind habe doch keine Chance usw.
Der Vater des Kindes ging in die Ôffent-
lichkeit und die Gemùter erhitzten sich.
DieLehrerin bekam viel Applaus bei ihren
Kollegen aber da sic offensichtlich gegen
Regeln versto|3en hatte, einDisziplinarver-
fahren von der Unterrichtsministerin. Was
bei einem solchen Verfahren herauskommt
weip ich nicht, aber am Ende vom Lied
geht das Kind doch in cine andere Spiel-

schulklasse und die ûberforderte Lehrerin
braucht sichnicht mit ihmzubeschâftigen.
Fur michunerwartete Schûtzenhilfe bekam
sic auch von der Lehrergewerkschaft SEW,
die doch in der Vergangenheit der Intégra-
tion cher positiv gegenùberstand. Neben
dem hysterischen Gekreische einer Vor-
schullehrerin (L'intégration à tout prix:
non, non, non!) stellte sich die Gewerk-
schaft inbester korporatistischer Tradition
hinter die Kollegin, die als vorbildliche
Lehrerin dargestellt wurde. Im SEW
scheint es zuzugehen wie in der sozialisti-
schen Partei, die im Wahlkampf fur die
Intégration eintritt,deren Mitgliederindie-
ser Frage jedoch nach eigenemGutdûnken
schaltenundwalten,z.B. inEsch.

Ich war Anfang Oktober letzten Jahres zu
einer Tagung nachVannes inder Bretagne
zum Thema Citoyenneté et handicap".
Ichhabe dort ûber die Problematik der In-
tégration en Référât gehalten, welches als
erster Text in diesem Bulletin verôffent-
licht wird.

Der zweiteBeitrag ist die 2.Folge des Ge-
dâchtnisprotokolls einer Tagung, die das
Familienministerium im November des
vergangenenJahres inMersch zum Thema
Kinderrechte organisierte. Der erste Teil
befand sich in der vorigen Ausgabe unse-
resBulletins.

Zum Thema Kinderrechte bleibt zu sagen,
dass die Coalition nationale pour les
Droits de l'Enfant" als eigenstândige
a.s.b.l. funktioniert. 14 Organisationensind
die Griindungsmitglieder: Amnesty Inter-
national, ALUPSE, ANCE, Caritas Jeunes
et Familes, Centre de Médiation, CSJ, U-
NICEF,CGJL, FAPEL,Pro Familia,Foyer
de la Femme, Info-Video-Center, Kan-
nerheem Itzeg, PlanningFamilial. Die Sta-
tuten wurden deponiert und es gibt auch
cine Adresse:
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Coalition nationale pour les Droits de
l'Enfant

Boîtepostale 90
4001-Esch-sur-Alzette

Der Mitgliedsbeitrag fur jede Organisation
betràgt 100 €. Neve Mitglieder sind will-
kommen!

Im Moment beschàftigt sich die CN mit
dem Bericht der Commission Jeunesse en
détresse". Fur AnfangMai ist cine ôffentli-
che Veranstaltung zum Thema Jugend-
schutz geplant. Weitere Themen sich die
neuen Schulgesetze und das Kinder- und
Jugendwahlrecht.Die CN versucht, zu die-
sen Themen Stellungnahmen zu erarbeiten
und zuverôffentlichen.

Im Zusammenhang mit der Débatte zum
Thema geschlossene Unterbringung publi-
zieren wir den interessanten Beitrag der
Claris"-Gruppe: L'échec prévisible des
centres éducatifs fermés", der die rezen-
te EntwicklunginFrankreichbeschreibt.

Der letzte Beitrag indieser Nummerhaben
wir uns aus Forum Erziehungshilfen"der
IGfH,N° 5/2003 ausgeliehen". Es handelt
sichum cineBuchbesprechung aus der Fe-
der von keinem Geringeren als Michael
Winkler zum Thema Sexueller Miss-
brauch durch Professionclle in Instituti-
onen". Dièses schwierige Thema wird in
dem Buch von J.M. Fegert und M. Wolff
(Hg.) unter vielen Aspektenbehandelt.

Ein Dauerthema in den Medien wâhrend
den letzten sechs Monaten war die Klage
der Eltern einer Escher Lyzeumsschûlerin
vor dem Verwaltungsgericht in Luxem-
burg. Das Mâdchen musste im Fach Geo-
graphie ein Nachexamen machen und fiel
durch. Dadurch wurde sic nicht versetzt
und mit ihr noch sechs andere Schùler der-
selben Klasse! Das Verwaltungsgericht
nahm die Klage an, was bedeutet, dass es
sich indieser Frage furkompetent erklârte.
Da entstand ein fïïrchterlichesGeschrei in
den Leserbriefspalten unserer Zeitungen:

Bald wurden aile Prufungen vom Gericht
verbessert, Eltern wurden mit ihrem An-
walt in die Beratungsstunde kommen, die
Kinder wurden nichts mehr lernen da
schlechte Nummern automatisch vom
Verwaltungsgericht aufgehoben wurden
und dergleichen Unsinnmehr.

Dièse inden Augender Professorenapoka-
lyptischen Visionen des Schulbetriebs die-
nen jedoch lediglichdazu, am Thema vor-
beizureden.

Worum es wirklich geht ist die Frage ob
unser Schulsystem Strukturen entwickeln
muss, die cine wirkliche Beteiligung der
Schûler und der Eltern an Entscheidungs-
prozessen auf allen Ebenen erlauben. Am
Ende des Kongresses der ANCE ùber die
Rechte des Kindes in der Schule im Sep-
tember 2001 wurde cine Resolution verab-
schiedet, die wir aus diesem Anlass hier
noch einmal abdrucken.

Das zweite Problem, welches durch die
Klage aufgeworfenwurde, istunser lâcher-
liches Benotungssystem. Lânder wieFinn-
land verzichten auf jegliche Bewertungbis
zur achten Klasse aber Luxemburg bringt
es noch fertig, dem Wissensstand cines
Kindes inallen Fâchern und bei jeder Prii-
fung akribisch einen Wert zwischen 0 und
60 zuzuordnen. Dabei ist seit Jahrzehnten
bekannt, dass Schulnoten in keiner Hin-
sicht valide, objektiv undreliabel sind,d.h.
auf keinen Fail den Gùtekriterien standar-
disierter Leistungsmessunggenùgen.

Robert Soisson
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L'intégration scolaire de l'enfant handicapé

Robert Soisson

Colloque Citoyenneté etHandicap
Du1au3 octobre 2003 à Vannes

Le présent exposé est divisé en trois parties

1.L'intégration :un choixde société
2.L'Europe :fictionet réalités
3.Que fairepourbien faire ?

1.L'intégration :un choixde société

LeNuméro 675 de « Lien social » du 28 août
2003 titrait : «Et si c'était la société qui
s'adaptait auxhandicapés ? »

Cette phrase nous mène directement au cSur

du problème de l'intégration scolaire des en-
fants handicapés. « Et si c'était l'école qui
s'adaptait aux élèves en difficultés ? »

Avant de développer mon sujet, j'aimerais
préciser mon point de vue et évoquer deux
problèmes de terminologie :

Je suis pour une inclusion totale et incondi-
tionnelle des enfants handicapés dans le sys-
tème scolaire normal. Je travaille depuis pres-
que trente ans dans le domaine de l'école en
tant que psychologue dans unservice médico-
psycho-pédagogique communal. A côté de mes
activités professionnelles, je fais partie de
nombreuses associations de bénévoles luttant
contre l'exclusion et pour le respect des droits
des enfants sur leplannational et international.

Le mot « intégration » signifie que lapersonne
qui doit être intégrée quelque part doit
s'adapter à ce nouveau milieu, ou, si elle n'est
pas capable de le faire soi-même, elledoit être
façonnée jusqu'à ce qu'elle réponde aux nou-
velles exigences.

Je préfère de loin le mot « inclusion » quidans
ce contexte veut dire que la société, respecti-
vement l'école doit s'adapter à la personne
handicapée et non l'inverse. « La société inclu-
sive représente une société qui module ses
modalités de fonctionnement et ses conditions
de vie de façon à inclure ses différentes com-

posantes et leur permettre de vivre ensemble,
en bénéficiant dumême corpus de droits. »'
« L'éducation inclusive décrit le processus par
lequelune école tente de répondre aux besoins
de tous les élèves en tant qu'individus en re-
considérant et en restructurant ses plans
d'études et ses services et en mobilisant des
ressources pour développer l'égalité des chan-
ces. Par ce processus, l'école fait des efforts
pour accueillir tous les enfants de lacollectivi-
té locale qui désirent la fréquenter et réduit
ainsi lanécessité d'exclure des élèves. »2» 2

Dans l'étude citée, Sebba et Sachdev font une
analyse des problèmes soulevés par l'éducation
inclusive au Royaume uni. Ils insistent sur le
fait que l'éducation inclusive est un processus
permanent d'assimilation et d'accommodation
- pour reprendre les termes Piagetiens - de
l'institution et des élèves. Pour elles « intégra-
tion» veut dire que les structures de l'école
restent inchangées et que l'élève a besoins
spécifiques pet y demeurer grâce à un pro-
gramme individuel : « L'organisation et les
plans d'études pour les autres élèves de l'école
restent les mêmes qu'ils étaient avant l'arrivée
d'élèves 'intégrés' »3» 3

Un deuxième problème concerne lemot « han-
dicap »: «En 1980, l'Organisation mondiale
de la Santé a adopté une classification interna-
tionale des déficiences, incapacités et handi-
caps qui a défini une approche à la fois plus
précise et relativiste.La Classification interna-
tionale des handicapés en déficiences, incapa-
cités et désavantages établit des distinctions
claires entre la déficience, l'incapacité et le
handicap. Elle est couramment utilisée dans les

1 Jean-René Loubat:Et si c'était lasociété qui
s'adaptait aux handicapés ?, dans :LiensocialN°
675 du 28 août 2003,p. 7
2 Sebba, Judyand SachdesDarshan,What Works in
Inclusive Education;Barnardos,Ilford(Essex),
1997, p.9, traduit de l'anglais par l'auteur
3 id.,p. 10
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domaines suivants : réadaptation, éducation,
statistique, prise de décisions, législation, dé-
mographie, sociologie, économie et anthropo-
logie. Selon certains des spécialistes à qui elle
s'adresse, il se pourrait que la définition du
terme « handicap »qui y est donnée revête un
caractère trop médical encore, qu'elle soit in-
dûment centrée sur l'individu, et qu'elle ne
précise pas assez clairement lamanière dont la
situation sociale, les attentes de la collectivité
et les capacités de l'individu interagissent. »4» 4

Dans le présent exposé, si j'utilise quand
même le terme « handicapé » c'est par habi-
tude, mais je tiens à signaler que je soutiens le
développement d'un vocabulaire évitant les
stigmatisations et connotations négatives.

Ce vocabulaire est caractéristique pour les
attitudes des professionnels par rapport à leur
clientèle dans les temps passés. En effet, si on
es passé au XXe siècle de la charité à
l'assistance, le nouveau millénaire est (ou de-
vrait être) caractérisé par le passage de
l'assistance à la solidarité, avec l'adaptation
des pratiques et du vocabulaire qui s'imposent.
L'usage d'un vocabulaire non discriminant est
essentiel dans le développement d'une politi-
que d'éducation inclusive, le langage utilisé
étant le plus souvent un reflet des pratiques
professionnelles.

Dans les pays du nord de l'Europe, lechange-
ment de paradigme de l'intégration vers
l'inclusion s'est dessiné vers la fin des années
80. Lorsque La « Ligue Internationale des As-
sociations pour les Personnes Handicapées
Mentales (ILSMH) » changeait son nom en
« Inclusion International », un pas symbolique
vers une nouvelle politique de promotion des
droits des personnes handicapées fut franchi.

De l'obligationscolaire à l'inclusion

Dans beaucoup de pays européens, l'obligation
scolaire pour les enfants handicapés n'est ap-
parue que très récemment et on trouve
d'ailleurs toujours des enfants handicapés qui
ne sont pas scolarisés. Dans ces mêmes pays,
les lois correspondantes ont été précédées par
de larges mouvements et d'innombrables dé-
marches de parents et d'enseignants en faveur
de lascolarisationde ces enfants.Dans lasuite,
un très important secteur de l'éducation spécia-

Usée s'est développé avec ses enfants, ses insti-
tutions, son personnel, ses associations, ses
avantages et ses désavantages.

Parallèlement à cette évolution, unmouvement
« contestataire » ne cessait de se développer
quipuisait son énergie dans plusieurs sources :

" La critique sociologique des institu-
tions en tant que structures dévelop-
pant un certain totalitarisme. C'est
dans les années 70, que le livre
d'Erving Goffinan « Asyluras » fit fu-
reur parmi les professionnels travail-
lant dans des structures pour handica-
pés mais aussiparmi les étudiants dans
les universités qui étendaient la criti-
que de Goffinan sur tous les types de
structures repliées sur elles-mêmes,
telles que les foyers et internats pour
enfants.

" Le mouvement étudiant des années 60
et 70 qui luttait contre toute forme
d'exclusion et demarginalisation.

" La réforme de l'école en Italieen 1974
suite à un large mouvement politique
et syndical dirigé contre la marginali-
sation des enfants dans les établisse-
ments spécialisés. L'ltalie devint un
lieu de pèlerinage pédagogique pour
des milliers de parents, d'enseignants
et d'autres spécialistes.

" La réforme des hôpitaux psychiatri-
ques en Italie (Loi Basaglia de 1978)
basée sur l'analyse de Goffman et qui
avait pour objet une désinstitutionali-
sation des soins psychiatriques.

" L'évolution moins spectaculaire mais
aussi efficace des systèmes scolaires
dans les pays Scandinaves basés sur
des concepts de non-discrimination et
de« normalisation ».

Dans les années 70,une immense bouffée d'air
frais traversait les institutions pour les enfants
et les adultes handicapés et on peut se deman-
der pourquoi nous avons fait si peu de progrès
depuis. L'exemple italien nous a montré que
l'inclusion est possible. Nous n'avons pas be-
soin de 1001 expériences pilotes pour le dé-

4 id.,p.680
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montrer. Quellessont lès forces qui s'opposent
à lamiseenpratique del'inclusion?

" Lemanque de volontépolitique

L'exemple de l'ancien ministre de l'éducation
nationale, Monsieur Allègre, montre qu'il est
dangereux de se frotter au « mammouth». La
réforme de l'école est un sujet sensible qui est
loinde faire l'unanimité parmi les concernés :
élèves, parents, enseignants, politiciens. En ne
faisant rien dans ce domaine, on ne fait pas
d'erreurs et on reste ministre. Un ami suisse a
constaté un jour que l'école progressait avec la
rapidité d'un glacier. Face à cet immobilisme
de l'école, il faut des décisions politiques cou-
rageuses pour fairebouger les choses.

" L 'immobilismede l'école

L'école fonctionne en principe comme il y a
cent ans oumême plus.La société de son côté
a connu pendant lamême période deux guerres
mondiales, une évolution spectaculaire des
connaissances et des nouvelles technologies.
Sur le plan humain, le progrès a été beaucoup
moins spectaculaire et la marginalisation des
personnes handicapées est unbel exemple dans
ce contexte.Les raisonspour l'immobilismede
l'école sont multiples et forment un ensemble
inextricable.

" Le manque d'innovation dans les mé-
thodes de transmissiondu savoir" La sélection par l'échec et les métho-
des d'évaluation des savoirs" L'immuabilité des structures face aux
changements dans les structures fami-
liales" La progression par années et leredou-
blement" L'attachement àlanotion de classe et
de titulaire" Le manque de différenciation et
d'individualisation

" La résistance des institutions et des
professionnels

Chaque institution développe au cours des
années de son existence des structures et des
routines qui souvent forment des obstacles à
son évolution. Ce conservatisme inhérent est
souvent caché par des arguments construits

autour de la notion de droits des usagers ou
simplement du bien-être des personnes prises
encharge.

Ainsi l'immobilisme de l'école évoqué tout à
l'heure peut s'expliquer également par le fait
qu'elle sert avant tout les besoins des profes-
sionnels quiy travaillent au lieu d'être orientée
aux besoins des élèves. Les bâtiments, les
structures, les services, les horaires, les effec-
tifs: tout est conçu par des adultes pour des
adultes. L'avis des « usagers », c.à.d. des en-
fants et des jeunes n'est pour ainsi dire jamais
prisen considération.

En ce qui concerne l'inclusion, c'est sûr
qu'elle demandera des efforts supplémentaires
à tous les professionnels concernés : plus de
mobilité, plus de transparence, plus de tolé-
rance. L'enseignant n'est plus seul dans sa
classe, l'éducateur doit quitter le bureau douil-
let de son institution pour suivre l'enfant et
travailler sur le terrain. Les deux seront
confrontés à d'autres réalités et condamnés à
s'entendre dans le plus grand intérêt de
l'enfant.

Mais le développement des institutions a des
conséquences qui vont encore plus loin:
« L'institutionnalisation massive a généré sans
nul doute une infantilisation condescendante,
un recul vis-à-vis de la citoyenneté et du statut
d'adulte par le refus de la responsabilité, de
l'autodétermination, par une coupure avec
l'environnement, un enfermement dans le pa-
thos, une mise en tutelle économique. Le statut
de handicapé s'est affirmé comme celui d'un
mineur à vie. »5» 5 Jean-René Loubat va même
jusqu'à dire que « l'établissement peut repré-
senterun surhandicap! ».

" Larésistance desparents

Je fais partie d'une organisation qui s'appelle
« Parents et pédagogues pour l'intégration ».
C'est un bel exemple pour l'unité d'esprit qui
règne parmi nos membres en ce qui concerne
la nécessité de l'inclusion scolaire. Mais je
dois avouer que nous sommes peu nombreux.
Qu'une majorité d'enseignants soient contre

5 Jean-René Loubat :Et sic'était lasociété qui
s'adaptait aux handicapés ?, dans :Lien socialN°
675 du 28 août 2003,p. 4
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l'inclusion est compréhensible, qu'une majori-
té de parents le soient ne l'est pas.

Au Luxembourg, les parents d'un enfant han-
dicapé sont pleind'espoir et encouragés par les
services d'aide précoce de scolariser leur en-
fant dans l'enseignement scolaire normal. S'ils
ne sont pas découragés dès le départ -comme
cela s'est produit encore àla rentrée scolaire le
15 septembre dans la ville où je travaille- ils
perdent leur illusionau fur et àmesure que leur
enfant évolue dans l'enseignement préscolaire
et primaire. Même parmi les enseignants qui
« acceptent » un enfant handicapé dans leur
classe, ily ena quipensent que cet enfant doit
être amené à suivre le programme. Il va sans
dire que les parents -et leur enfant -sont alors
quotidiennement confrontés à des échecs et
finissent par retirer leur enfant de la classe
d'intégration pour le mettre dans une institu-
tion spécialisée où l'enfant « peut enfin
s'épanouir » et vivre heureux parmi ses
condisciples aussi handicapés que lui.Je com-
prends te tellesattitudes car j'aisuivibeaucoup
de parents dans ce douloureux chemin du dé-
sillusionnement face à une école qui rejette
même les élèves qui écrivent trop de fautes ou
qui ne se conforment pas aux normes de com-
portement.Mais jene les approuvepas.

Une nouvelle dimension:les droits des en-
fants handicapés

Face à ces résistances multiples, comment
expliquer le regain d'intérêt pour une politique
d'inclusion scolaire des enfants handicapés ?
Bien sûr, il y a toujours les communautés
d'irréductibles défenseurs de la cause, et
j'espère qu'elles ne disparaîtront pas. Elles
sont constituées de parents,d'enseignants et de
professionnels qui par leur propre expérience
ou par leurs convictions ont été amenés à dé-
fendre l'idée d'une école pour tous.

Mais les idées des mouvements politiques des
années 70 n'ont pas été oubliées. Les notions
de droits, de non-discrimination et d'égalité
des chances ont été traduites sur le plan inter-
national dans des textes législatifs et des décla-
rationsplus oumoins contraignantes qui cons-
tituent des outils importants dans les mains des
défenseurs de l'école inclusive.

Ces Chartes, conventions, déclarations etc.,
pour être signés et ratifiés par le gouverne-

ments du monde entier, ne représentent sou-
vent que le plus petit dénominateur commun
en matière de politiques, de cultures et de tra-
ditions les plus diverses. Chaque Etat a bien
sûr la possibilité d'aller au-delà des normes
définies dans ces textes, dans « les limites des
ressources dont ils disposent »6» 6

Déclaration Universelle des Droits de
l'Homme

Dans la déclaration universelle des droits de
l'homme, adoptée par l'Assemblée Générale
des Nations Unies le 10 décembre 1948,
l'article 7 définit le droit à laprotection contre
toute discrimination et l'article 26 le droit de
toute personne à l'éducation, qui doit « viser
au plein épanouissement de la personnalité
humaine». Cet article définit également le
droit ders parents qui ont « par priorité, ledroit
de choisir legenre d'éducation à donner à leurs
enfants » 7.
La Convention desNations Unies relative aux
Droits de l'Enfant

Cette convention a été adoptée par
l'Assemblée Générale le 20 novembre 1989 et
a été ratifiée par tous les pays dumonde excep-
té les Etats-Unis. Cette convention est de la
plus haute importance pour la réalisation des
droits des enfants handicapés parce qu'elle se
prononce sur le droit de l'enfant à la non-
discrimination, parce qu'elle définit l'intérêt
supérieur de l'enfant,parce qu'elle consacreun
paragraphe entier à l'enfance handicapée et
parce qu'elle se prononce sur le droit à
l'éducation et la formationprofessionnelle.

Les Etats ayant ratifié la Convention doivent
présenter tous les 5 ans un rapport au Comité
des Droits de l'Enfant de Genève sur la mise
en Suvre de la convention sur leur territoire.
Dans le « manuel d'application » de
PUNICEF, les auteurs ont essayé, article par
article, de donner un aperçu sur les problèmes
liés à l'application, sur les rapports initiaux
remis jusqu'au moment de lapublication ainsi

6ConventionInternationalesur les droitsde
l'enfant,Art.4
7Déclaration Universelle des Droits de l'Homme,
dans:Manueld'applicationde la Conventionrela-
tiveaux droits de l'enfant,UNICEF,Genève 1999,
p. 634
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que sur les exemples de bonne pratique dans
chaque domaine. Dans le chapitre consacré à
l'article 23, on peut lire :« En examinant cer-
tains rapports des Etats parties, le Comité a fait
plus que manifester son inquiétude d'ordre
général sur le droit à l'éducation ;ila souligné
qu'il était important de reconnaîtrele droit des
enfants handicapés d'être complètement admis
dans les écoles ordinaires ( et les Directives
générales pour les rapports périodiques de-
mandent, dans leur Paragraphe 92, des rensei-
gnements sur l'admission de ces enfants dans
les écoles et autres institutions ). Un membre
du Comité a dit, lors des discussions avec
l'Egypte :« Plutôt que de placer les enfants
dans des institutions spécialisées, on devrait
s'efforcerdeles placer dans les écoles ouvertes
aux enfants normaux.Ilest important de ne pas
donner priorité à l'assistance matérielle aux
handicapés au détriment des facteurs humains
et psychologiques. » (Egypte, CRA.67, par.
82) »8» 8

Et, plus loin: « Bien souvent, alors que
l'invalidité de l'enfant ne constitue pas par
elle-même un obstacle, la discrimination em-
pêche néanmoins l'intéressé de participer au
système d'enseignement général. Parfois, ce
sont les prescriptions légales elles-mêmes qui
obligent les enfants handicapés à fréquenter
des établissements spéciaux, ce qui encourage
légalement leurségrégation. »9»

9

Ce n'est pas l'endroit ici et aujourd'hui pour
entrer dans une discussion sur tous les problè-
mes reliés à la Convention : sa philosophie,
son interprétation, son applicabilité etc.Le fait
qu'il faut retenir est que laconvention est tou-
jours invoquée par les défenseurs de l'école
inclusive, partout dans le monde, pour soutenir
leurs arguments et que le mécanisme de
contrôle que constitue leComité des Droits de
l'Enfant à Genève est un instrument très utile
pour surveiller son application et encourager
les bonnes pratiques.

Règles des Nations Unies pour l'égalisation
des chances des handicapés

« Les Règles pour l'égalisation des chances
des handicapés, adoptées le 20 décembre 1993
par l'Assemblée générale des Nations Unies
dans sa résolution 48/96, sont le premier ins-
trument juridique détaillé affirmant les droits
de tous les handicapés. LePréambule fait réfé-
rence à la Convention relative aux droits de
l'enfant,qui « interdit ladiscrimination fondée
sur l'incapacité et exige que des mesures spé-
ciales soient prises pour garantir les droits des
enfants handicapés »10» 10

La règle 6 concerne l'éducation : « Les Etats
devraient reconnaîtreleprincipe selon lequel il
faut offrir aux enfants, aux jeunes et aux adul-
tes handicapés des chances égales en matière
d'enseignement primaire, secondaire et supé-
rieur, dans un cadre intégré. Ils devraient veil-
ler à ce que l'éducation des handicapés fasse
partie intégrante du système d'enseignement.

1. C'est aux services d'enseignement général
qu'il incombe d'assurer l'éducation des handi-
capés dans un cadre intégré.

8. Lorsque le système d'enseignement général
ne répond pas encore aux besoins de tous les
handicapés, un enseignement spécial peut être
envisagé. Celui-ci devrait être conçu de ma-
nière àpréparer les élèves à entrer dans le sys-
tème d'enseignement général. Ildevrait répon-
dre aux mêmes normes et ambitions que
l'enseignement général sur le plan de la quali-
té, et lui être étroitement lié. Auminimum, les
élèves handicapés devraient bénéficier dans la
même mesure des ressources allouées à
l'enseignement que les élèves non handicapés.
Les Etats devraient viser à intégrer graduelle-
ment les services d'enseignement spécial à
l'enseignement général. Il est cependant re-
connu qu'à ce stade l'enseignement spécial
peut dans certains cas être considéré comme la
forme d'enseignement convenant le mieux aux
élèves handicapés. »v» u

8 Manueld'application de la Conventionrelative
aux droits de l'enfant,UNICEF,Genève 1999,p.
315
91D.,P.9 ID.,P. 316

10 cité d'après :Manueld'applicationde la Conven-
tionrelative aux droits de l'enfant,UNICEF,Ge-
nève 1999,p. 302
1'Règles pour l'égalisation des chances deshandi-
capés, dans:Manuel d'applicationde la Conven-
tionrelative aux droits de l'enfant, UNICEF,Ge-
nève 1999,p- 682
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Pour suivre l'application des Règles, un rap-
porteur spécial a été nommé :« LeRapporteur
spécial de la Commission du développement
social nommé en mars 1994, a présenté en
décembre 1996 unrapport oùilindique :« Les
Règles sont très novatrices et le Rapporteur
spécial estime qu'aucun pays, pas même ceux
qui sont le plus avancés en lamatière, ne les a
intégralement appliquées. »12»

12

Ce qu'il faut retenir, c'est que les Règles pré-
conisent l'inclusion scolaire et n'admettent
l'éducation spécialisée que dans des cas excep-
tionnels.

2.L'Europe:fictionet réalités

Dans un rapport reproduit intégralement à la
fin de cet exposé, la Commission Européenne
avait demandé à l'Agence Européenne pour le
Développement des Besoins Spécifiques en
Education de réactualiser un premier rapport
publié en1992.

Ce rapport tient compte des évolutions consta-
tées dans 14 pays jusqu'en 1997. Dans ces
pays, onconstate lestendances suivantes:

Changements dans la législation en fa-
veur de l'inclusionscolaire
Transformation des centres
d'éducation spécialisée en centres de
ressources
Changement de l'approche médicale
du concept de handicap vers une ap-
proche plus éducative
Primauté du choix des parents

Le rapport fait également état des problèmes
rencontrés lors de la mise en Suvre des
concepts d'inclusionainsi que des défis pour le
futur.

Un tableau, tiré d'un site Internet allemand13

donne un aperçu sur le pourcentage des élèves
intégrés dans le système scolairenormal :

Un autre projet de loi sur la table concerne la
scolarité. Si nous parlons de discrimination, nous
devons reconnaîtreque c'est à l'école ou ce fléau se
manifeste en premier. Si les enfants handicapés sont
systématiquement exclus de l'école et mis à l'écart
dans des classes ou des écoles « spéciales », nousne devons pas être surpris si cette exclusion continue
à l'âge adulte. Et pourtant, les projets de loi en cours
d'approbation, loin de porter remède à ce problème,
vont l'aggraver encore. Les parents et les enfants
seront mis dans une position de dépendance à
l'égard des autorités et privés de leurs droits et de
leur possibilité de choix. C'est un système autoritaire
et exclusifqui est en trainde semettre en place.

12 id.,p 305
13 www.gemeinsam-leben-lemen.de
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Source :« RundbriefIntégration :Autriche) population scolaire totale. Dans la plupart des
pays européens, ces enfants se retrouvent dans
l'enseignement spécialisé. Par contre les en-
fants présentant des troubles de l'apprentissage
et du comportement sont beaucoup plus nom-
breux. Selon des études épidémiologiques (p.
Ex. Thalmann (1976) en Allemagne), seule-
ment un tiers des élèves dans l'enseignement
primaire n'ont pas besoin d'aides éducatives.
Un autre tiers en nécessite de temps en temps
et lederniers tiers enpermanence.Ce pourcen-
tage peut varier d'un pays à l'autre mais pas
énormément.

En Italie et en Norvège, les classes spéciales
pour enfants handicapés ont été complètement
abolies dans les années 70 et 80. Les Pays-Bas
ont suivi à partir de l'année scolaire 1996/97,
ce qui fait que les auteurs duprésent tableaune
disposaient pas encore de chiffres « exacts ».

En effet, les chiffres avancés dans ce tableau
montrent bien qu'il existe différentes manières
de classifier les enfants handicapés ou à be-
soins spéciaux. Amon avis, on peutestimer le
pourcentage d'enfants gravement handicapés
(tous handicaps mélangés) entre 1et 2% de la
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Pays Pourcentage
d'élèves intégrés

Remarques % d'élèves dans Enfants à be-
l'enseignement
spécialisé

soins éducatifs
spéciaux

01.Norvèj ;e Presi lue 100% Presi lue0% 06,00%

03.Islande 92% 4% intégrés 0,60% 15,70%
tellement

04.Portui :al 70%
05.Espagne 50% + 10% intégrés 1% 2%

partiellement
06. Suède 36% 1% 1,60%
07.Danemark 30% + 57% intégrés 1,63% 13%

partiellement
08.Luxembouri Env. 30%
09. Grande Breta- Env. 30% 1,30% 1,85%
gne
10. Autriche Env. 25% + 3% dans des clas- 2,55% 3,40%

ses d'intégration
11.France 8% 2,90% 3,60%
12.Finlande 0% 85% intégrés par- 2,80% 16,50%

tiellement
13.Bel; ;i' lue Moins de 5% 3% 3%
14.Allemagne Moins de 5% Excepté: Berlin : 6,7% (dans les 7% (dans les pays

(Lander) avant la23% ; Schleswig-
Holstein : 22%,

pays (Lander)
avant la réunifi- réunification)

Sarre: 13%, Ham- cation)
bourg :20%

15. Suisse Moins de 5% Intégration partielle 5,60% 5,80%
en cas de troubles
de l'apprentissage

16. Grèce bas Indications peu 0,38% 0,86%
précises, presque
exclusivement inté-
grationpartielle

17. Irlande 0% ? 1,70% 1,70%
18.PaysBas ? En phase de transi- ? 3,6%

1996
jusqu'en

tion



Nous voyons que les systèmes scolaires dans
beaucoup de pays ont déjà du mal à « inté-
grer » ces enfants, qui pourtant ne présentent
pas de déficiences graves. Tout se passe
comme si les enseignants avaient un modèle
fictif d'élève dans la tête vers lequel ils orien-
tent leur travail. Cet élève est autochtone,
blanc, issu des classes moyennes,bien élevé et
intelligent. Mais ce type d'élève est en voie de
disparition et s'il existe, on le retrouve surtout
dans l'enseignement privé ou dans les écoles
des quartiers chics. Travailler avec ces élèves
est unvrai plaisir puisqu'ils savent déjà tout et
n'oublient jamais l'anniversaire de
l'institutrice.

Dans tous les pays européens, laréalité se pré-
sente autrement. Les syndicats des enseignants
se plaignent partout de la détérioration des
conditions de travail, de la « démission » des
parents, du comportement inacceptable des
élèves, du « burn-out » dont sont victimes
beaucoup de leurs collègues. Dans beaucoup
de pays on constate une pénurie d'enseignants
malgré une augmentation dunombre d'élèves.

Dans ces conditions difficiles, une politique
d'inclusion a de fortes chances d'être mal re-
çue par ceux qui doivent la mettre en Suvre.
C'est ce qui s'estpassé en 1994 àLuxembourg
lorsque le gouvernement a réformé la loi de
1973 sur l'éducation différenciée en y introdui-
sant la possibilité pour les parents de choisir
parmi quatre possibilités en ce qui concerne la
scolarisation de leur enfant handicapé :
enseignement spécialisé, enseignement à
domicile, placement à l'étranger ou
scolarisation dans l'enseignement normal. Les
auteurs duprojet de loi avaient au départ voulu
donner le pouvoir de décision à une
« commission médico-psycho-pédagogique
nationale » mais le Conseil d'Etat, qui fait
figurede deuxième Chambre auLuxembourg a
réfuté cette démarche en se référant au droit
des parents de choisir librement le type
d'enseignement pour leur enfant. Les syndicats
de tous les bords politiques ont immédiatement
réagi en accusant le ministre de vouloir les
submerger detravail parce que ce dernier avait
commis l'imprudence d'annoncer en même
temps sa nouvelle politique d'intégration et la
réduction du nombre de classes avec un
effectif de moins de 10 élèves. Malgré les
nombreuses résistances contre la loi de 1994,
je laconsidère comme unréel progrès. En fait
elle donne une possibilité de choix aux parents

possibilité de choix aux parents qui pourtant
est déjà contenue dans la Déclaration Univer-
selle desDroits de l'Homme de1948.

EnEurope, la législation a également évoluée,
trop lentement à mon avis, mais de plus en
plus, les Etats reconnaissent le droit des per-
sonnes handicapées à la normalisation, et une
vraie politique d'intégration commence, hélas,
à l'école.

Italie

La figure de prouedu fier mais chétif navire de
l'inclusion scolaire est l'ltalie.Lucia de Anna
de l'Université de Rome donne un aperçu
complet de la situation italienne14.Le change-
ment dans la législation a été précipité par « les
manifestations estudiantines de 1968 et la re-
crudescence des activités syndicales sur les
thèmes del'école et dupersonnel enseignant ».
Ces mouvements menèrent « àun débat parle-
mentaire animé quidéboucha sur la réforme de
l'école en 1974».

« L'échec des classes différenciées est mis en
évidence par les propositions parlementaires
présentées en 1972, aussi bienpar des députés
de gauche que par une initiative populaire qui
constataient dans leur projet de réforme du
système d'éducation des handicapés que « les
initiatives portant à la ségrégation et la prati-
que des établissements spécialisés s'étaient
révélées comme l'outil le plus approprié pour
consolider une condition de sub-normalité,
voire le plus souvent pour l'aggraver». Par
conséquent l'on considérait que « le problème
de la participation de l'enfant handicapé à la
vie sociale normale devait être entendu non
seulement comme un objectif mais également
comme unmoyen pour réhabiliter et récupérer
l'enfant lui-même. »

« C'est dans ce climat de renouveau du sys-
tème éducatif italien que s'inscrit la loi 517 de
1977, quiabolit les classes différenciées et les
écoles spéciales, en définissant des formes
d'intégration en faveur d'élèves handicapés à
l'école ordinaire avec le soutien d'enseignants
spécialisés. »

Les enseignants de soutien, une conception
modulaire de l'enseignement, des parcours

14 www.uva.es/inclusion/texts/deannaO1.htm
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méthodologiques adaptés, l'implication de tous
les acteurs (enseignants, personnel spécialisé et
de soutien, familles et autorités communales)
ont contribué au succès du modèle italien qui
en 1987 a été généralisé pour l'enseignement
secondaire par une sentence de la Cour Consti-
tutionnelle.

PaysScandinaves

Au moins 6 des 16 Lânder ont une législation
favorisant explicitement l'intégration scolaire :
AuBrandenburg, la loi scolaire de 1996 pré-
voit la primauté de l'enseignement commun
pour enfants handicapés et non-handicapés, si
les conditions matérielles le permettent (per-
sonnel, locaux, finances). Les écoles spéciales
doivent figurer comme centres de ressources.

Dans les pays Scandinaves, seulement la Nor-
vège et l'lslande semblent avoir des écoles
inclusives avec un faiblepourcentage d'enfants
fréquentant l'enseignement spécialisé. Il est
très difficile d'obtenir des chiffres exacts.Mais
depuis l'étude PISA, tous les regards sont por-
tés vers les « gagnants » de l'étude, surtout les
Finlandais. Or l'école finlandaise est une école
très différente de ce que nous connaissons au
Centre et au Sud de l'Europe.Elle se distingue
parun climat propice aux apprentissages (jour-
née continue, beaux bâtiments bien entretenus
et aménagés, absence de notes, travail en grou-
pes autonomes, participation des enfants aux
décisions qui les concernent). Les enfants han-
dicapés sont pour la plupart intégrés partielle-
ment dans l'enseignement normal.

En Suède, les communes sont responsables
pour le financement de l'intégralité de
l'enseignement, ce qui fait que les enfants pour
lesquels il faut prévoir des arrangement coû-
teux sont orientés vers une des six « écoles
spéciales » du pays. Les enfants handicapés
physiques ou mentaux se retrouvent dans des
classes à effectifréduit dans les écoles norma-
les. Dans un rapport publié sur Internet, Anni-
ka NystrômKarlsson conclue que les enfants
handicapés en Suède « n'ont pas les mêmes
droits que les enfants normaux dans lechoix de
leur école ».

La ville deBremen oblige ses écoles, d'aller à
rencontre de laségrégation des enfants handi-
capés par un système d'aides individualisées
définies par une analyse de la situation de
l'enfant dans son milieu (Kind-Umfeld-
Analyse). Une scolarisation dans un établisse-
ment spécialisé n'est possible que s'iln'y a pas
d'autres alternatives.

Dans le Saarland, les écoles normales doivent
en principe accepter les enfants handicapés
avec les mesures de soutien adaptées à chaque
cas individuel.Notons que leprofesseur Alfred
Sander de l'Université de Sarrebruck a été
depuis les années 70 un des plus fervents dé-
fenseurs de l'intégration scolaire. Cette univer-
sité a créé une chaire de « pédagogie de
l'intégration » et offre des cours de formation
dans ce domaine.

Dans les pays de Sachsen-Anhalt. de Schles-
wig-Holstein et deThiiringen, les lois scolai-
res prévoient explicitement l'intégration sco-
laire,parfois avec des restrictions (dans le ca-
dre des possibilités existantes). Dans ces lois,
datant toutes des années 90,les écoles spéciali-
sées (Sonderschulen) sont explicitement citées
comme centres de ressources pour faciliter
l'intégration.

GrandeBretagne

Allemagne

En Allemagne, comme en France,
l'enseignement spécialisé dispose d'un lobby
puissant qui fait obstacle aux réformes. Pour-
tant, les discussions sur l'intégration scolaire
ont été menées dès les années 70 et
d'innombrables projets pilotes ont démontré
que l'intégration est possible. Ceci est du au
fait que la législation scolaire tombe sous
l'autorité des « Lânder » et pet être très diffé-
rente d'un « Land » àl'autre,ce quin'empêche
pas des développements intéressants.

Dans un rapport récent publié sur Internet,
Richard Rieser15 donne un aperçu les évolu-
tions récentes. Avec plus de 100000 enfants
dans les écoles spéciales, laGrande Bretagne a
du mala changer de politique. Malgré cet héri-
tage, le gouvernement de Tony Blair a opté
pour une politique d'inclusion et en septembre
2002, le« DisabilityDiscrimination Act » a été
étendu aux écoles primaires (Disability Dis-
crimination Act inEducation Schools) et post-
primaires (Disability Discrimination Act in

15 www.diseed.org.uk
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Post Schools). Ces deux lois défendent la dis-
crimination des élèves handicapés dans les
écoles et définissent les moyens à mettre en
place pour éviter cette discrimination. Les
personnes responsables des enfants handicapés
peuvent porter plainte devant un tribunal spé-
cial (Spécial Educational Needs and Disability
Tribunal) s'ils s'ont d'avis que les droits de
leurs enfants n'ont pas été respectés.

Dans son article, Rieser confronte l'approche
médicale (médical model thinking) du handi-
cap et l'approche socio-éducative (social mo-
del thinking)

de 1973. Elle a introduit,nonsans mal,lapos-
sibilité pour les parents d'opter pour une inté-
gration de leur enfant handicapé dans l'école
normale. Mais les résistances sont telles, que
peu d'enfants vivent une scolarité heureuse
dans cettevoie. Pour lesparents, c'est uncom-
bat, tout au long de la scolarité de l'enfant,
pour trouver unenseignant qui daigne accepter
leur filsou fille.Pour les enseignants et leper-
sonnel de soutien ce sont des négociations
interminables pour obtenir assez de leçons
pour l'appui en classe. Personne ne sait dire si
une expérience d'intégration va se poursuivre
l'année prochaine ou non.La tentative de créer
des « filières » de classes d'intégration dans la
ville ou je travaille a été un échec du au man-
que de soutien de la part de la majorité des
enseignants et des pouvoirs politiques au ni-
veau localet national.

Autrespays européens

Je ne reviens pas en détail sur les autres pays
européens, soit parce qu'ils n'ont pas de politi-
que d'inclusion digne de ce nom ou parce que
les informations sont difficiles à obtenir oupeu
crédibles. La situationenFrance, vous devez la
connaître mieux que moi. Seul le Portugal
semble poursuivre une politique d'intégration
systématique et commenous accueillons beau-
coup d'enfants portugais au Luxembourg à
cause de l'immigration, je peux confirmer que
les parents d'enfants ayant des troubles du
comportement ou de l'apprentissage confir-
ment cela. Mais, même en passant par
l'ambassade, jen'ai jamaisréussi à obtenir des
rapports sur l'évolution scolaire ou sociale de
ces enfants.

La communication entre les services spéciali-
sés au niveau européen dans le contexte des
migrations devrait donc être améliorée pour
éviter unepertede temps etd'énergie lors de la
poursuite des mesures d'intégration dans les
cas individuels.

Luxembourg

Comme je l'avais indiqué plus haut, le Luxem-
bourg a depuis 1994 une loi dite sur
« l'intégration scolaire » qui est en fait une
révision de la loi sur l'éducation différenciée

Mais si les gouvernements ne sont pas pressés
pour développer des politiques d'inclusion
scolaire au niveau national et international, les
organisations non gouvernementales ne chô-
ment pas.

Du 13 au 15 juin 2002, les délégués des
Conseils Nationaux des Personnes Handica-
pées de huit pays européens (Chypre,Espagne,
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Approche médicale Approche
éducative
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France, Grèce, Italie,Malte,Portugal et Slové-
nie) ont examiné en détail la politique
d'intégration scolaire italienne et ont voté una-
nimement la « déclaration de Rome » dans
laquelle ils constatent que la meilleure manière
de combattre les attitudes discriminatoires,de
créer des communautés basées sur la bientrai-
tance, de réaliser l'éducation pour tous et de
créer une société inclusive et de donner aux
écoles normales une orientationinclusive.

Les délégués demandent aux gouvernements
d'accorder une priorité absolue à l'école pour
tous, au droit des parents de choisir librement
le type d'école pour leur enfant handicapé et le
développement et l'amélioration des services
de dépistage etd'aideprécoces 16.
200 jeunes, handicapés et non-handicapés,
réunis à Athènes du 16 au 17 mai 2003 dans le
cadre des manifestations de l'Année Euro-
péenne des personnes Handicapées ont voté
une déclaration préconisant la formule :

Non-discrimination + action positive = in-
clusionsociale17.
Dans le chapitre consacré à l'éducation, ils
constatent que « l'éducation pour tous est un
premier pas vers une société inclusive». Elle
profite non seulement aux enfants handicapés
mais à tous les enfants. En se basant sur la
déclaration de Salamanque, ils demandent
d'établir partout une éducation inclusive et
d'éliminer progressivement toutes les formes
d'éducation ségrégative des enfants handica-
pés.

3. Quefairepourbienfaire ?

De lapart des décideurs politiques, ilfaut évi-
demment un « oui» catégorique en faveur de
l'inclusionscolaire.

Pour réaliser cet objectif, il faut transformer
l'école dans une institutioncapable d'accueillir
tous les élèves sans exception et capable
d'offrir toutes les mesures de soutien indivi-
duel nécessaires pour le développement et
l'épanouissement de chaque enfant selon ses

capacités, dans lerespectde sa dignité et de ses
droits.

La « Déclaration de Salamanque et Cadre
d'Action pour les Besoins Éducatifs Spé-
ciaux » est un document international d'une
rarepertinence et d'une qualité exceptionnelle.
La « conférence mondiale sur les besoins édu-
catifs spéciaux :accès et qualité » a été organi-
sée par I'UNESCO et le Ministère de
l'Education et des Sciences de l'Espagne du 7
au 10 juin 1994 à Salamanque, réunissant plus
de 300 participants représentant 92 gouverne-
ments et25 organisations internationales.

Dans son introduction, Frederico Mayor,
l'ancien Secrétaire Général de I'UNESCO fait
un appel àréaliser des « écoles pour tous » en
passant par une « réforme majeure des écoles
ordinaires »18.»

18.
Dans la déclaration proprement dite, les délé-
gués affirment par exemple « qu'il est néces-
saire et urgent d'assurer l'éducation, dans le
système éducatif normal, des enfants, des jeu-
nes et des adultes ayant des besoins éducatifs
spéciaux », d'accorder la plus haute priorité à
« l'amélioration de leurs systèmes éducatifs »
de traiter les « besoins éducatifs spéciaux dans
les écoles intégratrices » lors de la formation
initialeou encours d'emploi des enseignants.

« L'idée principale qui guide ce Cadre
d'Action est que l'école devrait accueillir tous
les enfants, quelles que soient leurs cactéristi-
ques particulières d'ordre physique, intellec-
tuel, social, affectif, linguistique ou autre. Elle
devrait recevoir aussi bien les enfants handica-
pés que les surdoués, les enfants des rues et
ceux qui travaillent, les enfants despopulations
isolées ou nomades, ceux des minorités lin-
guistiques, ethniques ou culturelles ainsi que
les enfants d'autres groupes défavorisés ou
marginalisés. Ces situations diverses engen-
drent une série de défis pour les systèmes sco-
laires. »19»19

L'idée maîtresse de la Déclaration de Sala-
manque est sans doute la reconversion des
centres ou écoles spécialisées en centres de

16« TheRome Déclaration »; traduitdel'anglais
par l'auteur.
17« AthensYouthDéclaration », id.

18 « Déclaration de Salamanque et Cadre d'Action
pour lesBesoinsÉducatifs Spéciaux », UNESCO,
Paris 1994, p. iv
19 id.,p. 6
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ressources précieux pour une politique
d'inclusion dans le cadre d'une « école pour
tous ».

On a vu dans le chapitre précédant que cette
idée a déjà été reprise par les législateurs dans
différents pays ou régions (Sachsen-Anhalt,
Schleswig-Holstein ...)
Auniveaupolitique :

La législation devrait affirmer le principe de
l'égalité des chances des enfants, des adoles-
cents et des adultes ayant des besoins éducatifs
spéciaux.

La scolarisation des enfants handicapés dans
les classes ordinaires devrait faire partie inté-
grante desplans d'« éducation pour tous ».

Les politiques et les modalités de financement
devraient encourager et faciliter la création
d'écoles intégratrices. Ilconvient d'abattre les
cloisons qui séparent l'éducation spéciale de
l'enseignement ordinaire et de mettre en place
une structure administrative commune. La
planification et la coordination devraient éga-
lement tenir compte durôleque jouent et peu-
vent jouer les organismes semi-publics et les
organisations non gouvernementales.

Lesfacteursscolaires

La création, en milieuurbain comme en milieu
rural,d'écoles intégratrices accueillant un large
éventail d'élèves exige : l'adoption d'une poli-
tique d'intégration claire et énergique appuyée
par un financement adéquat - une campagne
de sensibilisation efficace visant à combattre
les préjugés et à encourager les attitudes posi-
tives sur labase d'une meilleure information-
un vaste programme d'orientation et de forma-
tion professionnelles -et la mise en place des
services d'appuirequis.

Pour contribuer au succès ilconvient d'adapter
lesprogrammesaux besoins des enfants, et non
pas l'inverse.

Les enfants ayant des besoins éducatifs spé-
ciaux doivent bénéficier j'un soutien pédago-
gique supplémentaire dans le cadre du pro-
gramme ordinaire, et non au titre d'un pro-
gramme différent.

Chaque école devra être une communauté res-
ponsable collectivement de la réussite ou de
l'échec de chaque élève. L'équipe éducative
tout entière, et non le maîtreseul, devra assu-
mer laresponsabilité de l'éducation des enfants
présentant des besoins éducatifs spéciaux.

Recrutement et formation des personnels de
Véducation

L'octroi d'une formation appropriée à
l'ensemble du personnel éducatif apparaît
comme un facteur décisif dans les efforts pour
créer progressivement des écoles intégratrices.

Les programmes de formation initiale de-
vraient transmettre à tous les élèves maîtres,du
primaire comme du secondaire, une approche
positive duhandicap et leur faireprendre cons-
cience de ce qui peut être accompli à l'école
avec des services de soutien disponibles sur
place.

Services externes desoutien

Le développement des services de soutien est
essentiel. Ces services doivent être constitués
par les membres dupersonnel des écoles spé-
cialisées et d'experts tels que conseillers péda-
gogiques, psychologues scolaires, orthophonis-
tes,ergothérapeutes etc.

Domaines d'actionprioritaires

Comme domaines d'action prioritaires, la dé-
claration préconise le dépistage et la prise en
charge précoce d'enfants handicapés, laprépa-
ration à la vie adulte, l'éducation des filles
handicapées (qui sont doublement favorisées),
l'éducation continue et l'éducation des adultes
handicapés.

Perspectives communautaires

Les parents doivent avoir le choix du type
d'éducation qu'ils souhaitent pour leurs en-
fants et ils doivent être considérés comme par-
tenaires dans le processus éducatif. Les com-
munautés locales doivent être sensibilisées
pour favoriser une éducation inclusive. Les
associations debénévoles ainsique lesassocia-
tions de personnes handicapées doivent être
encouragées dans leurs activités et le public
doit êtresensibilisé.

ANCE-bulletinN° 109/110:mars 200416 .1



Ressources

Les gouvernements doivent créer des écoles
intégratives et lecas échéant lancer des projets
pilotes dans certaines zones.

Conclusions

L'école pour tous serait facilement réalisable si
les recommandations de la déclaration de Sa-
lamanque seraient mises en pratique. Mais
comment l'école de demain devrait-elle être
façonnée pour faciliter une éducation inclu-
sive ? Permettez-moi derêverunpeu:

" IIn'y a qu'un seul type d'école pour les
enfants entre 4 et 15 ans. Ladifférenciation
est interne. Les enfants à besoins spécifi-
ques ne sont pas exclus." Les classes et les salles de classe disparais-
sent.Les enfants apprennent dans des grou-
pes de taille différente adaptés aux matières
et aux besoins des enfants." La carrière scolaire n'es plus définies par
des classes qui se succèdent mais par des
phases d'apprentissages aux limites sou-
ples, p.ex.: apprentissages de base, appren-
tissages de langues étrangères et dévelop-
pement des compétences dans la langue
maternelle, développement des capacités
manuelles et créatives, Introduction dans
les arts et les sciences, spécialisations etc." Les enfants sont encadrés par une équipe
comprenant enseignants, éducateurs, spé-
cialistes,parents ..." Les apprentissages se font dans une école
ouverte vers son environnement." Les notes sont introduites progressivement.
Pendant les premières années scolaires,
l'école renonce à dispenser des notes.Peu à
peu,un système d'évaluation simple et non
dégradant est introduit." Comme les enfants sont considérés comme
compétents, curieux et intelligents, les pro-
grammes sont complètement renouvelés. Ils
s'adaptent d'une façon différenciée au stade
de développement, aux intérêts et àla moti-
vationde tous les enfants." Les TIC et l'éducation aux médias devien-
nent des éléments de base des processus
d'apprentissage." La formation de base des enseignants est la
même pour tous. La spécialisation se fait

après. Les enseignants les plus qualifiés
travaillentavec les jeunes enfants.
La formation continue pour les enseignants
devient obligatoire, p.ex. l'année sabbati-
que.
Dans toutes les écoles, les enseignants se
rencontrent régulièrement et fréquemment
dans des structures appropriées.
La participation de tous les acteurs (élèves,
parents, enseignants, pouvoirs politiques)
dans le fonctionnement des écoles est assu-
rée selon des critères démocratiques.

Si toutes ces conditions étaient réunies,
l'inclusion scolaires serait si évidente qu'on
n'enparlerait même pas.

Robert Soisson
Annexe:

Le rapport

La Commission Européenne a demandé à
l'Agence Européenne pour leDéveloppement
des Besoins Spécifiques en Education de ré-
actualiser et de décrire les évolutions consta-
tées par rapport au documentpublié en1992,
intitulé « rapport de la Commission sur les
progrès concernant la mise en Suvre de la
politique scolaire en matière d'intégration
danslespaysmembres (1988/1991) »

Le rapport d'étude de l'Agence Européenne se
compose:

d'une vue d'ensemble du travail et de ses
principaux objectifs (chapitre d'introduction)

d'une description de la méthodologie utilisée
(chapitre 2)

de la description détaillée de la situation
concernant les besoins spécifiques en éduca-
tion dans chaque paysparticipant à ce travail
d'étude (chapitre 3)

d'une analyse descriptive des tendances mani-
festes dans les différents pays (chapitre 4)

d'une analyse systématique des progrès réali-
sés etdes défis à relever (chapitre 5

d'unrésumé détaillé du rapport
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des appendices incluant le questionnaire utili-
sé, la liste de tous lespartenaires de l'Agence
quiontparticipé àl'élaboration de ce rapport
et la listedes références utilisées.

La description et les conclusions se rapportent
à la situation des paysparticipants jusqu

'
en

1997. En juin 1997, un questionnaire (cliquez
icipour visionner le questionnaire complet) a
été transmis à tous les partenaires de travail
(working partner) de l'Agence dans les pays
membres (représentant dupaysquiagit comme
coordinateurpourl'Agence)

Cliquez icipour obtenir la liste complète et
détaillée des contacts

Ces partenaires de travail ont soumis les rap-
portsde leurpayspendant le deuxième semes-
tre 1997. C'est sur base de ceux-cique le rap-
port de synthèse a été écrit.

évaluation
services et financement pour les élèves à
besoins spécifiques en éducation
nombre d'élèves à besoins spécifiques en
éducation
programmeet enseignement
relation entre l'intégration et le finance-
ment ainsique les services.

Au début du travail, l'information est présen-
tée par pays. Dans la dernière partie de
l'ouvrage, une plus large vue d'ensemble thé-
matique des questions quiont été traitées, est
proposée au lecteur.

Les principaux thèmes émergeants sont briè-
vement décrits ci-dessous. Comme pour la
description despays, le lecteur est orienté vers
le rapport d'étude complet pour obtenir de
plus amples détails concernant les questions et
les conclusions

Lespayssuivantsontparticipé auprojet

Autriche, Belgique, Communauté Flamande,
Communauté Française, Danemark, Angle-
terre et Pays de Galles, Finlande, France,
Allemagne, Grèce, Italie, Pays-Bas, Norvège,
Portugal, Espagne, Suède.

Le cadre et la méthodologie pour cette étude
sont décrits en détail dans lerapport.

Les différents concepts du questionnaire sont
clarifiés, les exemples et les procédures
d 'analyse sontclairement définis. Ilest à noter
que les tendances identifiées et les développe-
ments dufinancementpour les élèves à besoins
spécifiques en éducation dans les pays euro-
péens ont orienté cette étude.

Conclusions en ce quiconcerne lespolitiques
et lespratiques

IIest prouvé que dans les dix dernières an-
nées, des innovations importantes en matière
de législation pour les élèves à besoins spéci-
fiques en éducation ont pris place dans la
plupart despays européens.

Tandis que dans certains pays, la mise en
place de politiques d'intégration évolue sans
modifications majeures ou brusques, dans
d'autres, ilest question de véritables change-
ments révolutionnaires. Les adaptations ap-
propriées de la législation concernant les be-
soins spécifiques en éducation durant ces der-
nières années, peuvent être identifiées comme
suit:

Bienque quelques données quantitatives soient
présentes (nombre d'enfants à besoins spécifi-
ques par exemple), l'accent est placé sur les
développements qualitatifs. Cela signifie que
les conclusions principales du travail sont
axées sur les tendances qualitatives en intégra-
tionà travers l'Europe.

Le rapport complet de cette étude contient les
descriptions détaillées des pays participants
sur base des mêmes thèmes

politique d'intégration (législation)

" Certains pays ont clairement défini
leur système d'éducation spécialisée
comme centre de ressources pour les
écoles ordinaires et de nombreux au-
tres commencent maintenant à suivre
cette approche." Le choix des parents fait l'objet de
changement en matière législative
dans quelquespays." Les pays qui connaissent une législa-
tion différente pour l'éducation spécia-
lisée etpourl'éducation ordinaire, dé-
veloppent et implantent un cadre légal
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uniquepour les 2systèmes. La législa-
tionconcernant les besoins spécifiques
en éducation dans le secteur se-
condaire est en cours de développe-
ment dansplusieurspays." Dans undespays, les modifications du
financement del'éducation spécialisée
est une importante innovation.

En ce qui concerne l'évaluation des élèves à
besoins spécifiques en éducation, ilest évident
que les définitions et les catégories varient
d'un pays à l'autre Certains pays définissent
seulement 1ou 2 types de besoins spécifiques,
d'autres plus de 10. La plupart des pays en
distinguent 6à 10.

Danspresque tous les pays, le concept de be-
soins spécifiques en éducation est à l'ordre du
jour. Ilest vrai que l'approche médicale du
concept de « handicap » devrait être rempla-
cée par une approche plus éducative, par
exemple l'impact du handicap sur les straté-
gies en éducation deviendraitprioritaire. C'est
une question débattue dans presque tous les
pays européens et dont l'application pratique
reste très complexe.

Ilsort de cette discussionque les informations
provenant del'évaluation des élèves à besoins
spécifiques en éducation nécessitent
l'instauration d'une forme adaptée et appro-
priée deprogramme. Concrètement ils'agit du
développement d'un programme ouplan édu-
catifindividualisé (PEI).

Dans l'ensemble des réponses apportées aux
besoins spécifiques en éducation, de nombreu-
ses tendances peuvent être reconnues. Lapre-
mière tendance générale en Europe est la
transformation des écoles spéciales en centre
de ressources dont le réseau selon les pays en
est au stade de laplanification, ou en voie de
réalisation, ou déjà fonctionnel.

Les tâches attribuées généralement à ces cen-
tres sont lessuivantes:

" Service desoutien etdéformation aux
enseignants etauxspécialistes." Développement et diffusion du maté-
rielet des informations concernant les
méthodes d'enseignement.

" Support des écoles ordinaires et des
parents." Aide individuelle à court ou moyen
termepour les élèves." Soutien des élèves à leur entrée sur le
marché du travail dans le respect des
différences.

Certains de ces centres ont une tâche natio-
nale, principalement pour tenir compte de
certains groupes cibles spécifiques minoritai-
res ouplus restreints,d'autres ont des tâches
plus étendues etplus régionales

Une autre tendance générale des pays est
l'instauration d'un large éventail de facilités
utilisables. Dans chaque pays l'instauration
d'une législation qui rend l'intégration possi-
ble se met en place. Bien sûr , certains pays
ont plus d'expériences que d'autres qui vien-
nent d'entamer leprocessus d'intégration dans
l'enseignement ordinaire.

Le nombre d'élèves recensés comme ayant des
besoins spécifiques en éducation varie énor-
mément. Certains pays enregistrent moins de
1% des élèves , d'autres plus de 10%. Cet
écart peut être lereflet des différences dans les
procédures d'évaluation ;dans l'organisation
du financement et des services mais ce n 'est
pas le résultat de l'incidence de l'éducation
spécialisée dans lespays.

Dans les structures ségrégatives (écoles spé-
cialisées et classes spécialisées), le pourcen-
tage d'élèves à besoins spécifiques en éduca-
tion varie largement à travers l'Europe. Cer-
tainspays ont moins de 1% d'élèves fréquen-
tant l'école spéciale et les classes
d'adaptation, d'autresplus de 4%. Lespaysdu
Nord Ouest de l'Europe orientent plus fré-
quemment les élèves vers l'enseignement
spécialisé, à l'opposé des pays du Sud et des
pays Scandinaves. Dans l'ensemble, environ 2
% des élèves sont inscrits en enseignement
spécialisé.

L'influence duprogramme,de laformationdes
enseignants, et de leurs attitudes est une autre
tendance commune qui apparaît dans les
conclusions. Comme signalé précédemment, la
plupart despays utilisent leprogramme éduca-
tifindividualisé, document qui spécifie la ma-
nière dont le programme est adapté, les res-
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sources supplémentaires nécessaires, les ob-
jectifs et l'évaluation de l'approche éducative.
Ces adaptations peuvent prendre différentes
formes et dans certains cas, pour des catégo-
ries spécifiques d'élèves, peuventécarter cer-
tainssujetsduprogrammegénéral.

Quant à laformation des enseignants, les dif-
férences entre les pays sont signifiantes. Tan-
dis que certains prévoient la formation pour
les besoins spécifiques en éducation dans la
formation initiale, d'autres, et cecipeut reflé-
ter l'organisation différente des approches
éducatives pour les enfants à besoins spécifi-
ques en éducation, ont des cours complètement
indépendants pour les enseignants en éduca-
tionspécialisée.

Différentes approches sont utilisées pour at-
teindre leplus haut niveau de connaissances et
de compétences des enseignants ; éducation
spécialisée comme un service structuré com-
prenant laformation initiale, indépendante de
la formation pour les enseignants spécialisés
(en complément de la formation initiale de
l'enseignant), dans les services de cours de
formation, et des combinaisons de ceux-ci.
Certains pays ont récemment instauré ou sont
en train d'instaurer, desprogrammes intensifs
qui sont introduits pour les professionnels en
éducation surune grande échelle.

Si on considère l'attitude des enseignants, il
était fréquemment mentionné dans les rapports
des pays que les attitudespositives dépendent
essentiellement de l'expérience (avec des élè-
ves à besoins spécifiques en éducation), de la
formation de l'enseignant, de la disponibilité
du soutien et d'autres conditions spécifiques
telles la dimension de la classe et la charge de
travail. Plus particulièrement, au niveau se-
condaire, les enseignants ont tendance à mon-
trer moins d'enthousiasme pour éduquer des
élèves à besoins spécifiques en éducation dans
leurs classes. D'une façon générale, ils sont
peu disposés à intégrer des élèves avec des
problèmes émotionnels ou comportementaux
sévères.

L'influence du rôle de l'éducation spécialisée
en termes d'intégration est évidemment étroi-
tement liée au système éducatif existant dans
unpays. Dans les pays avecpeu d'écoles spé-
cialisées, leur rôle est structurellement mo-

deste, par contre si le système d'éducation
spécialisée est relativement plus large, leur
implication est d'autant plus active et impor-
tante dans leprocessus d'intégration. La coo-
pération entre l'éducation spécialisée et ordi-
naire est unfacteur clé. Llfaut cependant sou-
ligner que leprocessus d'intégration peut éga-
lement êtreperçu comme une menace par les
écoles spécialisées. Les conséquences plus ou
moins directes dans un système relativement
large d'écoles spécialisées sont d'une part,
l'indispensable coopération entre les 2 systè-
mes d'éducation dans le processus
d'intégration et d'autre part, laperception du
processus d'intégration lui-même comme un
danger directpour l'école spécialisée. Dans de
telles situations, l'intégration est difficile à
atteindre, d'autantplus que les écoles ordinai-
res sont plus ou moins habituées de se référer
à l'autre système scolaire en cas deproblèmes,
à savoir l'école spécialisée. D'autrepart, les
enseignants spécialisés et les autres profes-
sionnels travaillant dans l'enseignement spé-
cialisé se considèrent encore trop souvent
comme des experts convaincus d'effectuer des
tâches particulières et uniques. Ilest extrême-
ment difficile dechanger un telstatut.

Si on considère l'attitude des parents, il est
rapporté que généralement ces derniers ont
une attitude positive par rapport à
l'intégration. Ilest clair que ces attitudes sont
largement déterminées par des expériences
personnelles :si les facilités sont concentrées
dans l'école spécialisée et ne sontpas disponi-
bles dans l'école ordinaire, les expériences
positives d'intégration seront tout àfait rares,
par contre, si les mêmes services sont offerts
dans l'école ordinaire, ilapparaîtque les pa-
rents développent rapidement des attitudes
positivespar rapport à l'intégration.

Dans lespays avec unsystème scolaire ségré-
gatif, la pression des parents pour
l'intégration est en augmentation. Là où
l'intégration est une pratique courante, les
attitudes positives des parents sont largement
soulignées. Toutefois, ces pays signalent éga-
lement qu'en cas de besoins spécifiques plus
sévères, les parents (et les élèves) préfèrent
parfois une éducation spécialisée dans unsys-
tème ségrégatif, d'autant plus si les besoins
sont très spécifiques :surdité, problèmes émo-
tionnels et comportementaux graves. Dans ces
casprécis, laplupart desparents estiment que
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Vécole spécialisée à plus de ressources, de
compétences et d'habileté que l'école ordi-
naire.

Tendances

La partiefinale du rapport reprend un nom-
bre de tendances communes en Europe, par-
ticulièrement mises en évidence par ce travail.
Des analyses supplémentaires des données
ont révélé des conclusions intéressantes.

Une grande corrélation entre lepourcentage
d'élèves dans les structures ségrégatives et la
densité de population des pays européens est
soulignée :dans les pays à faible densité de
population, la ségrégation des écoles spéciali-
sées a quelques désavantages (pratiques, so-
ciaux etfinanciers), tandis que dans lespaysà
haute densité depopulation, leplacement spé-
cialisé amoins de conséquences négatives.

Lespaysparticipantspeuvent être classés en 3
groupes d'approche différente :« un système,
deux systèmes oumulti-systèmes », dépendante
de l'accent mis sur l'école ordinaire, l'école
ordinaire et spéciale, ou l'école ordinaire et
spéciale ainsi que des structures intermédiai-
res.

Au niveau européen, quelquesprogrès intéres-
sants ont vu le jour ces 10 dernières années.
Premièrement, dans les pays avec deux systè-
mes, ily a un mouvement vers une situation
multi-système. Dans les pays avec un système
ou des multi-systèmes, des progrès sont cons-
tatés làoùles écoles spécialisées ont été trans-
formées en centres de ressources.

L 'attention est requise sur unprocédé unpeu
plusparticulier. Dans certainspays, lefinan-
cementn 'estpas lié aux élèves mais àl'endroit
d'oùils reçoivent leur éducation. Enpratique,
cela signifie qu 'une référence à l'école spécia-
lisée est récompensée. Maintenir des élèves
avec des besoins spécifiques en éducation dans
les écoles ordinaires ou leur retour del'école
spécialisée vers l'école ordinaire est donc
insuffisamment encouragé. Avec un tel sys-
tème, un bonus est donné à la ségrégation,
tandis que l'intégration est financièrement
découragée.

Laposition des élèves à besoins spécifiques en
éducation par rapport au souci des écoles
d'augmenter leur rendement académique est
soulignée avec insistance dans les travaux et
notamment en ce qui concerne les dangers
pour les élèves vulnérables et leurs parents.
Premièrement, les parents des élèves qui ne
sont pas identifiés comme ayant des besoins
spécifiques en éducation, peuvent avoir ten-
dance à choisir une école où le processus
d'étude n 'estpas perçu comme freiné par des
étudiants plus lents ou demandant davantage
d'attention.Deuxièmement, les écoles peuvent
avoir la tentation de favoriser lesplaces pour
les élèves contribuant à un plus haut rende-
ment académique. Ce procédé réclame de la
prudence etplus d'investigations.

L'instauration d'un système fiable
d'évaluation desprogrès des enfants à besoins
spécifiques en éducation, est un réel besoin
souligné par les différents pays. Ilest extrê-
mement important de guider et d'évaluer les
progrès des élèves, non seulementpour établir
le relevé des besoins et desservices mais aussi
pour rassembler etfournir des données natio-
nales et internationales dans le domaine des
besoins spécifiques en éducation. Le pro-
gramme ouplan éducatif individualisé joue un
rôlespécifique dans un telsystème.

Une question importante est celle de la res-
ponsabilité pour les besoins spécifiques en
éducation. Dans la plupart des pays, elle re-
vient au ministère de l'éducation. Dans
d'autres, plusieurs ministères sont impliqués,
un telpartage des responsabilités est un désa-
vantage évident. Différentes approches par
rapport à des innovations éducatives en géné-
ral et des questions plus spécifiques
d'intégration, se manifestent :par exemple le
mouvement vers un concept plus éducatif et
moins médical des besoins spécifiques en édu-
cation sera perçu différemment dans un
contexte d'éducation que dans d'autres minis-
tères. L'évaluation et l'information rassem-
blées concernant les besoins spécifiques en
éducation (services et nombres d'élèves) sem-
blentplus compliquées dans lespays où ily a
une division desresponsabilités.

Dans la plupart des pays, le ministre de
l'éducation est le responsable des besoins spé-
cifiques en éducation. Une tendance claire et
large vers la décentralisation des responsabili-
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tés semble jouer un rôle clé dans bon nombre
depays. Les responsabilités locales ou régio-
nales peuvent favoriser le développement des
pratiques d'intégration, grâce à la proximité
des services et aux communications facilitées
entre la communauté et les responsables poli-
tiques. Les possibilités d'influencer les cir-
constances et les progrès locaux et régionaux
sont ainsiaugmentées.

Dans le rapport, une attentionparticulière est
apportée au rôle crucial du programme.
Comme le démontrent les travaux des diffé-
rents pays, l'intégration progresse générale-
ment mieux dans le cadre du programme de
l'école primaire qu'au niveau secondaire où
de sérieux problèmes émergent problèmes
spécifiques, le plus souvent centrés sur
l'insuffisance deformation des enseignants et
leurs attitudes moins positives. Presque tous
les pays sont d'accordpour souligner que le
thème de l'intégration dans le secteur se-
condaire est un de leur soucipermanent.

Certains pays ont planifié le changement de
leur système de financement dans le but
d'acquérir plus de services intégrés. D'autres
marquent un intérêt grandissant pour
l'importance d'un système de financement
adéquat.

Le choix des parents est devenu un thème ma-
jeur des pays au cours de ces dernières an-
nées. Unsérieux effort est réalisé pour acqué-
rirplus de structures intégrées et augmenter
les possibilités des parents de choisir un sys-
tème éducatifpour leur enfant.

La transformation des écoles spécialisées en
centre de ressources a été continuée ou est en
cours d'élaboration dans laplupart despays

Le rôleduprogramme ouplan éducatif indivi-
dualisé dans la pratique de l'enseignement
spécialisé est une tendance commune dans les
pays européens. Ily a de netsprogrès dans ce
domaine.

Le rapport d'étude se termine avec
l'évaluation desprogrès et les tendances euro-
péennes évidentes sur les 6 ou 7 dernières
années. D 'unepart les progrès sontclairement
expliqués , d'autre part les défis. Ces points
sont utilisés pour tenter d'aborder la question
centrale de l'étude :quels sont actuellement
lesprogrès lesplus importants et les tendances
principales en comparaison avec le rapport 92
de la Commission ?

Développements etprogrès

Unmouvement dans lespays qui ont un double
système clair, d'éducation spécialisée et ordi-
naire (un relativement large système
d'éducation spécialisée à côté du système or-
dinaire), existe pour développer un service
continu entre les deux systèmes. Les écoles
spécialisées sont de plus en plus définies
comme une ressourcepour les écoles ordinai-
res.

Des progrès en législation concernant
l'intégration ont été faits dans bon nombre de
pays. En particulier, les pays qui ont un sys-
tème éducatif spécialisé séparé ont acquis un
nouveau cadre législatif concernant les be-
soins spécifiques en éducation dans l'école
ordinaire.

Lespays essayent de passer d'un conceptpsy-
cho-médical des services spécialisés à un
concept plus orienté et plus interactif
d'éducation. Cependant, ilfaut constater qu 'en
ce moment, ceci est principalement fait en
terme de changements de concepts uniquement
(mentalité). La mise en place de ces nouvelles
vues dans lapratique de l'éducation spéciali-
sée a encore besoind'être développée.

Les défis

En terme de défis, lespoints suivantssont rele-
vés :

- généralement, la tension entre le souci
d'augmenter le rendement académique de
l'école et la position des élèves vulnérables
augmente. Celapourra être un sujet-clé à dis-
cuter dans unfuturproche.

- Laposition des élèves à besoins spécifiques
en éducation dans l'école ordinaire et la quali-
té des services qui leur sont donnés, nécessite
d'être suivieplus systématiquement enEurope.
La guidance et lesprocessus d'évaluation doi-
vent être développés pour une évaluation sys-
tématique et une révision des procédures dans
le but d'évaluer les progrès et leurs consé-
quences. Dans la plupart des pays, dans le
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cadre de la décentralisation, la responsabilité
en est attribuée aux services pour les besoins
spécifiques en éducation.

-Leprogrammeéducatif individualisé pourrait
jouer un rôle important en tant qu'outil de
guidance etd'évaluation.

- L'intégration dansl'enseignement secondaire
est unproblème primordial. Le développement
des possibilités de formation des enseignants
(en service) et le développement des attitudes
positives sont des défis pourunfuturproche.

- Une estimation brute du pourcentage des
élèves à besoins spécifiques en éducation dans
lespays européens révèlent qu'àpeuprès 2 %
de tous les élèves sont dans un système séparé
d'éducation. Il n'est pas possible d'évaluer
exactement l'extension des progrès réalisés en
terme de nombres d'élèves en services ségré-
gatifs ou intégrés. Cependant les pays qui ont
de larges services spécialisés dans des systè-
mes séparés n 'ont pas montré une augmenta-
tion du pourcentage des élèves qui sont dans
les écoles spécialisées ces dernières années.
Bien que les chiffres exacts soient indisponi-
bles, onpeutsupposer que dans les 6ou 7

dernières années, peu de progrès ont été réali-
sés à l'échelle européenne concernant la ré-
duction du nombre des élèves en système sé-
grégatif. Au contraire, l'estimation la plus
fiable fait émerger une augmentation insigni-
fiante en ségrégation. Certainspays ont encore
à mettre complètement leur politique
d'intégration en pratique. Cependant, ilexiste
généralement une base optimiste. Particuliè-
rementdans lespays oùilyavaitune augmen-
tation du nombre d'élèves en structure ségré-
gative, la mise en place de politique promise
pourpromouvoir l'intégration dans lefutur est
nettement évidente.

Le rapport d'étude révèle un nombre de ten-
dances et d'innovations intéressantes qui
pourraient être utilisées par les preneurs de
décisions politiques, les praticiens, et autres
parties concernées. Les conclusions essentiel-
les de ce rapportpourraientfournir un guide
utilisable pour le travail de recherche future
dans le domaine des besoins spécifiques en
éducation. Les tendances et les défis identifiés
dans les conclusions pourront être l'objet
d'investigations plusfouillées au niveau natio-
nalet européen.
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Über dieUmsetzung der Kinderrcchtskonvention inLuxemburg
2. Teil

Bemerkungen zueinem Seminar des Familienministeriums am 20.November 2002 imSOS-
Kinderdorf inMersch.

1. Teil: KinderpolitikundSchule(erschienenim BulletinN° 108)
2. Teil:Justiz,Umweltund Gesundheit,Elternhaus,DienstleistungenfiirKinder,Umgangmit

Kindern,Behinderte Kinder

3) Justiz

Die Unzufriedenheit vieler Menschen, die im
Bereich der Kinder- und Jugendarbeit tâtig
sind fand ihren Ausdruck in einer Kampagne
gegen das bestehende Jugendschutzgesetz, die
in der Nummer 205 der Zeitschrift Forum"
ihren schriftlichen Niederschlag fand1. Viele
Hoffhungen wurden in die Arbeit der Spezial-
kommission«Jeunesse en détresse" gesetzt, die
sich jedoch nach der Verôffentlichung des
Kommissionsberichts als unbegriindet erwie-
sen. ZwarhôrtedieKommissionaile wichtigen
Akteure in diesem Bereich an, gab deren Ar-
gumente auch ziemlich korrekt im Bericht
wider, Hep sich aber nicht im Geringsten von
diesen Argumenten beeinflussen. Die neu ge-
griindete Nationale Koalition fur die Rechte
des Kindes wird sich ausfuhrlich mit dieser
Problematik beschâftigen und imFebruar 2004
ein Hearing mit allen Beteiligten organisieren.
Auf der Tagung in Mersch wurden jedoch
bereits folgendeFeststellungen gemacht:

Notwendigkeit einer Reform des Jugend-
schutzgesetzes

In diesem Bulletin haben wiroft daraufhinge-
wiesen, dass wir ein neves Kinder- und Ju-
gendhilfegesetz brauchen. Die Streichung des
Paragraphen 11, der den Eltern die Erzie-
hungsgewalt wegnimmt sobald das Kind vom
Jugendrichter in ein Heim eingewiesen wird,
wiirde zwar cine Erleichtemngfur die betrof-

fenen Eltern bedeuten, ândert aber nicht an
dem Charakter dièses Gesetzes, das cher in
einer Schutz- denn einer Hilfelogik verfasst
wurde. Ein neves Kinder und Jugendhilfe Ge-
setz - um die deutsche Bezeichnung zu u'ber-

nehmen - wiirde daru'ber hinaus cine ganze
Reihe von offenenFragen lôsen, wiedie Orga-
nisation der Hilfsdienstefiir Kinder inschwie-
rigen Lebei}slagen, die Heimeinweisungspro-
zedur, die Evaluation der Platzierungsmafi-
nahme sowie der Schutz der Rechte des plat-
ziertenKindes.

Reform der Prozeduren (Kinderanwâlte,
Einspruchsrecht und Einsichtsrecht der
Eltern)

Die Reform der Prozeduren vor dem Jugend-
gericht wird vor allem von Insidern verlangt.
Ichkenne mich nicht genug hier aus, um mit-
zudiskutieren, bin jedoch der Meinung, dass
sehr viele Fâlle ùberhaupt nicht vor das Ju-
gendgericht gelangen sollten, sondern-wie in
Belgien — von einem „délégué de l'aide à la
jeunesse

"
im Vorfeld geklàrt werden kônnten.

In diesem Fallgeschieht nichts ohne das Ein-
verstàndnis der Eltern. In anderen Làndern
(z.B. Frankreich werdendieRechte derKinder
und ihrer Eltern jedoch besser respektiert,
auch vor Gericht und bei der Durchfuhrung
der Mafinahme. Die Verteidigung der Rechte
desKindes vor Gericht istnichtgarantiert, der
Richter entscheidet, ob ein Rechtsbeistand
notwendig ist. Eltern dùrfenkeinenEinblick in
die Gerichtsakten bekommen. DasEinspruchs-
recht der Eltern ist nur ungenùgend abgesi-
chert z.B. dadurch, dass sic keine Gegenexper-
tise zum Bericht etwa des SCAS verlangen
kônnen.Auch diezeitlichen Abstânde zwischen
den Terminen, bei denen cine Revision cines
Urteils verlangt werdenkann sindzu lang.

Platzierung von Sâuglingen

Immer noch wurden zu viele Kinder gleich
nach der Geburt in ein Heim eingewiesen. Auf
der Tagung des Ministeriums vom 2/3. Juni

1 JugendschutzamEnde?EinGesetz hat ausge-
dient! ForumN° 205, Januar 2001, S.15-50
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2003 (siehe ANCE-Bulletin N° 107) wurde
sogar von einem Mangel an Plàtzen fur
Kleinstkinder gesprochen und es sollen neve
Plàtze in Esch geschaffen werden. Es scheint
klar, dass cine solche Platzierung nur im âu-
ftersten Notfall geschehen sollte, und die be-
troffenen Familien sind oft in einem Teufels-
kreis aies dem sic ohneHilfe nicht herauskom-
men. Zu diesem Thema hat Ken Loach einen
ausgezeichneten Filmgedreht: Ladybird La-
dybird" (1994)}

4) Umwelt,Gesundheit

Wohlbefinden (Umwelt,Natur,Ernâhrung),
ôkologischeRechte

Das Recht des Kindes auf cine gesunde und
kinderfreundliche Umwelt ist nicht gewâhrleis-
tet. DieBedùrfnisse der Kinder sollten in Zu-
kunft bei der Planung und dem Bau neuer
Siedlungen besser beru'eksichtigt werden und
die ganze Gesetzgebung in diesemBereich auf
ihre Auswirkungen aufKinder- und Jugendli-
che untersucht werden (child impact studies).
Dièse Aufgabe wurde dem Ombudskomitee
ùbertragen, allerdings kein Budget um solche
Untersuchungen durchfùhren zu lassen. Die
Studie des Gesundheitsministeriums ù'ber das
Wohlbefinden der Luxemburger Jugend wer-
den wir ineiner nàchsten Ausgabe besprechen.

Service denéonatologie

Hier gàbe es Problème, geschultes Personalzu
finden.

aber ich kenne die Situation nicht gut genug
ummich dazuzu âufiern.

5) Elternhaus

Recht" auf Erziehung, Grenzen setzen,
Lernen, mit derFreiheit umzugehen

Zudiesem Thema ist schon viel Tintegeflossen
und man konnte einenRoman darù'berschrei-
ben. Der Erziehungsbegrijf an sich ist schon
mehr als problematisch. In der klassischen
paternalistischen Sichtweise ist das Kind ein
unbeschriebenes Blatt, welches durch cine
behutsame,Jursorgliche, beschùtzendeLeitung
von aufgeklàrten, besonnenen und unbeschol-
tenen Erwachsenen progressiv ins Erwachse-
nenalter begleitet werden soll.Dabei sollkeine
Etappe ùbersprungen werden und Fehler sind
auch nicht erlaubt, da sic traumatisierende
Auswirkungen haben kônnen. In dem Fail wo
in dieser heilen Welt doch nichtdas erwunsch-
te Résultat erzielt wird erhalten meistens die
Mutter den Schwarzen Peter, denn sic bekù'm-
mern sichja inderRegelum dieErziehungder
Kinder.

Noch braucht man keine Genehmigung um
Kinder zu kriegen und es besteht auch noch
keine gesetzliche Grundlage dafùr wie viel
Minuten oder Stunden Eltern (vorausgesetzt,
sic kônnen selber lesen und schreiben) ihren
Kindern abends Geschichten vorlesen mùssen.
Wir mùssen uns also damit abfmden, dass Er-
ziehung weiterhin nicht total steuerbar und
ihreResultate vorhersehbar sind.

Sozialpâdiatrie

Auf der Tagung wurde angeregt einen sozial-
pàdiatrischenDienst einzurichten.Mittlerweile
gibt es hier einProjekt der ALUPSE, das hof-
fentlich baldumgesetztwerdenkann.

Betreuung von krankenKindern

Das Problem wurde in Mersch erwàhnt ohne
dass es môglich war, Pràzisionen zu geben.
Auch hierscheint nicht ailes inButterzu sein,

Kinder sind jedoch klùger als man denkt und
steuern ihre Erziehung zu einem gropen Teil
selber. Da sich die Erziehungswissenschaften
nie dieMùhegemacht haben, Kinder als Sub-
jekte ihrer Untersuchungen und Forschungen
zu betrachten, wissen wir eigentlich noch sehr
wenig iiber die Eigendynamik in der Entwick-
lung von Kindern und Jugendlichen. In der
Kinderrechtsbewegung wird seit làngerem
darauf hingewiesen, dass Kinder als eigen-
stàndige Subjekte betrachtet und behandelt
werden sollen, auch in der wissenschaftlichen
Forschung. Das Buch von Judith Harris, Ist
Erziehung sinnlos"3 ist cine erfrischende Lek-
tùrefùraile die, die von muffigen Erziehungs-
konzepten loskommen wollen. Auch Jérôme

2 Aufder Sitzung deNationalenKinderrechtskoal-
tion wurde erwâhnt, dass im SchrassigerGefângnis
Sàuglingemit ihrenMûttern eingesperrt werden
ohne dass die Kinder die Zelle verlassenkônnen.
Eme Mutter,die vorher inMetz inUntersuchungs-
haft sap,konnte dort ihrKind wenigstens incine
Kindertagestâtte unterbringen.

3 JudithRichHarris:IstErziehungsinnlos?-Die
OhnmachtderEltern,Rowolt,Hamburg 2000
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Kagans Schrift ùber die drei Grundirrtûmer
der Psychologie4 (Kausalattribuierung, Kind-
heitsdeterminismus und ihre Durchdringung
mit Moral- und Glaubensvorstellungen) zeigt
an zahlreichen, teilweise lustigen Beispielen
welche ungeheuere Naivitât und Unwissen-
schaftlichkeit psychologischen Theorien
zugrunde liegen5.
Elternschulen

EhrgeizigeEltern

Ehrgeizige Eltern sind natùrlich ein grofles
Problem dadurch, dass sic den Druck, der in
der Schule aufdasKindausgeiibt wird,zuhau-
se noch fortsetzen oder gar verstàrken. Ûbri-
gens sollten Jugendliche, die sich nicht mehr
mit ihren Eltern verstehen, die Môglichkeit
haben, in autonomen Wohnformen mit oder
ohne Betreuungsangebot zu leben.

Elternschulen gab es zujeder Zeit und in vie-
len Formen. Besonders die Reformpàdagogik
inFrankreich und inDeutschland vor dem 2.
Weltkrieg entwickelte dazu Konzepte, teilweise
auch dadurch, dass sic die Kinder und ihre
Eltern als Partner im Erziehungsprozess be-
trachteten. Der Ruf nach Elternschulen kann
jedoch auch aus anderen Grûnden erfolgen,
z.B. einer tiefen Verachtung der Erziehungs-
leistung vonEltern.

Mitdem WortElternschule lockt man natùrlich
kaum diejenigen in abendliche Vortràge und
Arbeitskreise, die ihrLeben lang inder Schule
nurMisserfolge hatten. Das Risiko, dieEltern,
die man eigentlich erreichen, belehren oder
bekehren willdurch dieFormderElternschule
schon auszuschliefien ist natùrlich sehr hoch.
Eme Alternative zu den akademischen" El-
ternschulen ist sic Arbeit von Organisationen
wieATD QuartMonde, dieAktivitâten mit den
Armen und Ausgeschlossenen organisieren,
deren Lebenserfahrung und Kompetenzen be-
rùcksichtigen und aufwerten anstatt ihnen
Schuldgefiihle einzuimpfen. Den theoretischen
Rahmenfùrdièse Art von Arbeit liefernMichel
Manciaux und seine Mitautoren in dem Buch
„Bientraitances"6. Zwischen dem, was in die-
sem Buch als Pràventions- und Bildungsange-
bot dargestellt wirdund dem was hier inLu-
xemburg indiesemBereich làuft liegen Welten.

6) Dienstleistungen

Niederschwelliege Beratung und Orientie-
rung

Dienste fur Kinder sollten in der Nàhe des
Wohnortes, gut zu erreichen und unbùrokra-
tisch sein. Das scheint nicht ùberallinLuxem-
burg der Fall zu sein und die betroffenen
Dienststellen sollten sich auf ihre Kinder-
freundlichkeit hin ùberprùfenoder ûberprùfen
lassen.

Vernetzung der Beratungsdienste, Koopera-
tion

Es hat nicht unbedingt etwas mit Kinderrech-
ten zu tun, aber es liegt aufderHand, dass die
Qualitât der Leistungen fur Kinder gesteigert
werden kônnte, wenn die Beratungsdienste in
Luxemburg besserzusammenarbeiteten.

Prévention, familienunterstiïtzende Ma{s-
nahmen

Das Thema habe ich ausgiebig ineinem lànge-
renArtikel (IntensiveFamilienarbeit als Alter-
native zur Heimeinweisung, Forum N° 191,
April1999)dargestellt.

Viele Heimplâtze kônnten abgebaut werden,
wenncine qualitativ hochwertige Pràventions-
arbeit in Risikofamilien in grofîem Umfang
durchgejùhrt wiirde. Die traditionellen Kin-
derheime kônntenalsRessourcezentren fur die
Arbeit in den Familien fungieren, àhnlich wie
es dieEdiff-Zentrenfur die Intégration behin-
derter Kinder sein kônnten.Kurzfristige Inter-
ventionen vom TypFamilies First" haben in
Deutschland jedoch nicht den erwarteten Er-
folggehabt7

4 Jérôme Kagan:Die dreiGrundirrtumer derPsy-
chologie, Beltz, Weinheim undBasel, 2000
5Wenn wirGalileos Entdeckungen als denBeginn
des systematischenExperimentierens indenNa-
turwissenschaftengelten lassen wollen,dannhin-
kendie Sozial- undVerhaltenswissenschaftenum
dreihundert Jahrehinterherundbefindensich ver-
gleichsweise dort, wodiePhysik im siebzehnten
Jahrhundert stand."-Kagan, op.cit.,S. 19
6N.Gabel,F. Jésu,M.Manciaux:Bientraitances-
mieux traiter familles etprofessionnels, Fleurus,
Paris 2000

7 Koch/Lambach;Familienerhaltung als Pro-
gramm, Votum, Munster 2000
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Heilpâdagogische Strukturen im Heimwe-
sen

40, 60, manchmal mehr Kinder (vor allem
kleinere) werden im Ausland untergebracht
weil niemand hier in Luxemburg mit ihnen
etwas anzufangen weip\ Manche von ihnen
haben bereits cine beeindruckende Karriere in
der ambulanten und stationâren Hilfe hinter
sich, andere werden von umsichtigen und er-
fahrenen Leuten sofort (oft mit erheblichen
Schwierigkeiten) ins Ausland geschickt um
eben dièse Karriere zuverhindern. Die meisten
von diesen Kindern fallen in der Schule auf
und da unsere Lehrer fur solche Fâlle nicht
ausgebildet sindund es nicht nôtighaben, ong-
ezillte Schwein" in ihrer Klasse zu dulden
(cine differenziertere Aussage ist bei dem au-
genblicklichen Ausbildungsstand nicht môg-
lich) sollen dièse Kinder dann in ein Heim
eingewiesen werden. Die Heime fuhlen sich
jedochauch ûberfordert undrufennach spezia-
lisierten Einrichtungen (siehe ANCE-bulletin
N° 107, S. 8). In der Tat ist die Heimeinwei-
sung in vielen Fallen nur cine Verschiebung
statt cineLôsungdes Problems. Wie ichbereits
in der erwâhnten Ausgabe des ANCE-bulletins
gefordert habe, brâuchten wir in der Tat cine
kleine Einrichtung, die solchen unglûcklichen
Kindern cine Gelegenheit bietet, zeitweise
allem (Familie und Schule) zu entfliehen und
in einer art Time-out" wieder zu sich selber
zu finden. Dazu braucht es keine frischgeba-
ckenen Therapeuten oder andere Vollzeitspezi-
alisten sondern erfahrene Erzieher, die bereit
sind, auf die Lebenssituation dieser Kinder
einzugehen und in Zusammenarbeit mit Fach-
leuten versuchen, diesen Kindern cine Chance
zugeben.

7) Umgangmit denKindern

Anerkennung

Erfreulicherweise wurde in Mersch auch all-
gemein die Art und Weise angesprochen, wie
Erwachsene mit Kindern umgehen. Von eini-
gen Rednern wurde bemàngelt, dass viele Er-
wachsene mitnegativen Einstellungen an Kin-
der herangehen, immer nur das Stôrende in
ihrem Verhalten wahrnehmen und hervorhe-
ben. Das fuhrt dazu, dass Kinder an sich selbst
zweifeln, cine négative Leistungsmotivation
entwickeln und die kreativen Seiten ihrer Per-
sônlichkeitverkûmmern lassen. Ausfuhrlich zu
diesem Thema hat sich anlàsslich unseres

Kongresses ùber die Rechte des Kindes in der
SchuleKurt Singer geàupert8.Lob undErmun-
terung sollen den Umgang mit Kindem
bestimmenund nicht TadelundBestrafung.

Humor

In demselben Zusammenhang wurde mehr
Humor im Umgang mit Kindern gefordert.
Humorvolle Eltern,Lehrer und Erzieher haben
einenbesseren Zugang zurPsyché desKindes.
Dadurch dass sic sich selbst nicht immer ernst
nehmen, kônnen sic es sich erlauben auch
streng mit den Kindernumzugehen, wenn die
Lage es erfordert. In meinen Augen ist dièse
scheinbare Nebensache unheimlich wichtig,
aber da Humorvoller Umgang mit Kindern"
kein Thema in unserer Lehrer- und Erzieher-
ausbildung ist, wird es wohl weiter bei der
griesgràmigen Alltagsstimmungbleiben.

Sicherheit

Kinder sind inhohem Masse von den Erwach-
senen abhangig. Eme gute Grundlage fur die
Entwicklung des Kindes sind stabile und gute
Beziehungen am Lebensort des Kindes. Ange-
sichts der steigenden Scheidungszahlen haben
die Kinder Kontakt zu immer mehr Personen,
die direkt oder indirekt in ihren Erziehungsp-
rozess" eingreifen. Fur Kinder, die zusàtzlich
noch auperhalb der Familie untergebracht wer-
den ist die Lage noch dramatischer. Obwohl
Kinder sich neueren Forschungen zufolge er-
staunlich gut in diesem Beziehungswirrwarr
zurechtfinden gibt er kaum einGerichtsgutach-
ten, welches nicht die unglùckliche Kindheit
und die schreckliche Heimkarriere des Man-
danten als Erklârung fur seine Gràueltaten
bemûht. Trotz aller Resilienz gibt es jedoch
keine Alternative zu einer familienunterstut-
zenden, prâventiv orientierten Sozialarbeit, die
versucht, die Zahl der Eindringlinge" in das
Leben des Kindes môglichst ûberschaubar zu
halten.

Freiheit und ihreGrenzen

An diesem Thema entzûnden sich oft heftige
emotionsgeladene Diskussionen und ichmôch-
te hier nicht lange auf die simplistischen Ar-
gumente eingehen, die immer wieder in El-
ternzeitschriften und Leserbriefen auftauchen.

8 Kurt Singer :Vonder Wûrde desKindes inder
Schule;ANCE-BulletinN° 107, Juni 2003.
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Stellt man sich die Freiheit" des Kindes als
einenRaum vor, der vonGrenzen umschlossen
ist,so muss dieser Raum grop genug sein, da-
mit des Kind sich darin bewegen kann und
Erfahrungen sammehi kann. Der Raum muss
auch bestândig erweitert werden, damit alters-
gerechtes Experimentieren môglich ist. Die
Grenzen mûssen auch flexibel sein: Einmalige
oder zahlenmàpig geringrugige Ûberschreitun-
gen mùssenmôglich sein, ganz im Sinne Kor-
zaks, der Kindern unter anderem cine Luge,
einen Diebstahlusw. zugesteht. Kinder akzep-
tieren die Grenzen ihres Freiheitsraumes umso
besser als sic selber an der Festlegung beteiligt
werden.Gerade inunseremLande tut man sich
schwer, die Beteiligung der Kinder an allen
Angelegenheiten, die sic betreffen gemàp der
Kinderrechtskonvention umzusetzen.Hier fehlt
es anKonzepten undErfahrungen.

Mâdchenfrage

Aufder Tagung inMersch wurden einige Àu-
Perungen gemacht, denen an sich nicht viel
hinzuzufugen bleibt, die sich auch nicht unbe-
dingt aufKinder bezogen, so z.8.:

MitbestimmungderBehinderten

Mal sehen, wasbeim X-ten Jahr der Behinder-
ten 2003 indieser Hinsicht herauskommt. Das
UN-Jahr 1981 brachte leider nicht sehr viel
aupereinigen Reden undFestveranstaltungen.

Anerkennung und Respekt furBehinderte

Dass dièse Aussage immer wieder gemacht
wird deutet wohl darauf hin dass Behinderte
im alltâglichen Leben auf wenig Anerkennung
undRespekt stoPen.

Informationund Betreuung der Eltern nach
der Geburt (annoce duhandicap)

Zu Recht wurde in Mersch darauf hingewie-
sen, dass Màdchen in allen angesprochenen
Bereichenund bis ins Erwachsenenalter hinein
schlechter da stehen als Jungen. Bei der Dis-
kussion um die Umsetzung der Kinderrechts-
konvention - falls jemals cine solche stattfin-
den sollte - muss die Mâdchenfrage immer
mitdiskutiert werden.

8) BehinderteKinder

Auch dièse Aussage hat eigentlich wenig mit
den Kindern selber zu tun. Leider hôrt man
aber immer noch von katastrophalen Zustan-
den bei der Geburt cines behinderten Kindes.
Hier fehlt es offensichtlich an Taktgefuhl und
Kompetenz bei vielen Àrzten und Kranken-
pfleger.

Bereich der Aufmerksamkeits- und Wahr-
nehmungsstôrungen

Die Intégration behinderter Kinder in die Re-
gelschule9 ist und bleibt ein trauriges Kapitel
imLande Luxemburg.Nirgendwo ist dieKluft
zwischen offiziellemDiskurs und der Realitât
grôper als hier, nirgendwo besteht mehr Heu-
chelei, werden falsche Versprechen gemacht,
Hoffnungen geweckt und zerstôrt.

Wie schon so oft wurde ein Gesetz gestimmt,
ohne dass die notwendigen MaPnahmen zur
Umsetzung dièses Gesetzes getroffen wurden:
Klare politische Anweisungen seitens des Mi-
nisteriums, Einstellung von hochqualifizierten
Professionellen zur Begleitung und Fôrderung
der Kinder, Integrationspâdagogik als Ausbil-
dungsfach anunseren Môchtegernuniversitàten
in Walferdange und Fentange/Livange, Koor-
dination zwischen Friihfôrderung und Vor-
schuleusw.

Kinder mit ADS oder anderen, selteneren sen-
soriellen oder psychischen Stôrungen stellen
cine relativ neu identifizierte Gruppe von Kin-
dern dar, auf deren Problème Eltern, Lehrer
und Erzieher oft unangemessen oder sogar
diskriminierend und erniedrigend reagieren
(ongezillte Schwein"). Neuere Forschung und
die Entwicklung vonBehandlungsmethoden

9 Siehe auchden1.Artikel indiesemBulletin:
« L'intégration scolaire de l'enfanthandicapé"
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L'échec prévisible des « centres éducatifs fermés »
Par legroupe Claris

Durant la dernière campagne électorale
présidentielle, les « centres fermés » étaient
apparus comme une des solutions face à «
l'insécurité » aussi bien pour la droite que
pour le Parti socialiste et le PôleRépublicain.
Le Président réélu, il s'est agit de « passer à
l'action ». Le nouveau ministre de la Justice a
donc fait voter la loi d'orientation et de
programmationpour la justice, du 9 septembre
2002, dont l'article 22 prévoit la création de «
Centres éducatifs fermés » (CEF) « dans
lesquels lesmineurs sontplacés en application
d'un contrôle judiciaire ou d'un sursis avec
mise à l'épreuve », pour «faire l'objet des
mesures de surveillance et de contrôle
permettant d'assurer un suivi éducatif et
pédagogique renforcé et adapté à leur
personnalité ». Une circulaire du 28 mars
2003 a précisé leprogramme et les conditions
de la mise en Suvre de ces structures «
destinées à prévenir la persistance et le
renouvellement des comportements
délinquants des mineurspar le retrait de leur
milieu habituel» et indiquant que « ces
centres sont une alternative à l'incarcération
». Toutefois, le premier alinéa de l'article 22
précité précise bien que «la violation des
obligations auxquelles le mineur est astreint
en vertu des mesures qui ont entraîné son
placement dans lecentre peutentraîner,selon
le cas, leplacement en détention provisoire ou
l'emprisonnement dumineur».

Ce sont peut-être ces imprécisions, ou ces
contradictions, qui font que les CEF n'ont pas
tardé à défrayer la chronique médiatique. Au
centre des débats, deux problèmes, révélant
chacun des conflits d'orientation, ont été
soulevés par des événements survenus dans les
deux premiers CEF.

Le premier problème est celui desfugues.
Le premier CEF pour des garçons âgés de 13 à
16 ans a ouvert à la mi-mars 2003 dans le
village de Sainte-Eulalie (Gironde).
Rapidement ont eu lieu plusieurs fugues,
largement médiatisées. Trois logiques de
réponses se sont confrontées. La première est
une réponse punitive, débouchant sur
l'incarcération. Cette réponse va dans le sens
d'une rupture supplémentaire dans le parcours

de ces jeunes.La seconde réponse est celle de
la continuité de la prise encharge rééducative
et de la sanction pénale posée. La dernière est
de l'ordre du soin et du soutien médico-
psychologique. C'est lapremière réponse qui a
été retenue. Au terme d'une simplification
arbitraire (l'individuréduit à l'unde ses actes),
c'est l'enjeu politique qui l'a emporté,
largement porté par les médias.

Le second problème est celui des
violences suscitées par la structure de prise en
charge elle-même. Le premier CEF pour
jeunes filles a ouvert à la mi-mars 2003 à
Lusigny (Allier), dans un ancien centre
équestre. Trois mois plus tard, le directeur
était mis en examen pour viols et agressions
sexuelles à lasuite de laplainte d'une salariée
de l'association. Ceci rappelle un peu l'affaire
de l'association « Cheval pour tous », jugée en
Cour d'Assises en 2002. Quand un
établissement fonctionne effectivement avec
l'enfermement, il y a toujours le risque de
dérive de lanotion de contrainte, et de l'usage
de la force physique ou de la maltraitance
psychologique C'est un phénomène bien
connu, aussi vieux que l'enfermement lui-
même. On mesure ici les conséquences de la
prédominance d'une logique économique, de
rentabilité, au détriment de la qualité de
l'encadrement. Trop souvent, les personnalités
« énergiques » qui prétendent « savoir parler
aux jeunes », sontpréférées aux professionnels
de laprise en charge psycho-éducative.

Des problèmes qui sont tout sauf
nouveaux

Le plus étonnant dans ces constats est sans
doute leur banalité à l'échelle historique. C'est
sous la Monarchie de juillet qu'ont été créées
les « maisons de correction » pour mineurs
délinquants ; tandis que les « colonies
pénitentiaires agricoles » datent de la
deuxième moitié du 19è siècle. La gestion de
la délinquance des mineurs repose alors
clairement sur l'éloignement, l'enfermement et
la contrainte (qui passe aussi par le travail
forcé et l'éducation religieuse). Ce n'est qu'en
1945 qu'une Ordonnance pose le principe du
primat de l'éducatif, avec la fonction de Juge
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des enfants, et la création de l'Education
Surveillée (qui deviendra en 1990 la
Protection Judiciaire de la Jeunesse).
Progressivement, la logique de pure contrainte
disparaîtau profit d'une prise en charge des
jeunes axée sur la re-socialisation, la
formation professionnelle, la dimension
individuellemême ausein du groupe,le travail
d'éducateurs et de psychologues, dans des
projets au long cours. Après de multiples
tentatives et de nombreuses appellations, les
derniers «centres fermés» hérités du 19ème

siècle sont finalement fermés par legarde des
sceaux AlainPeyrefitte en 1979 sur un constat
d'échec historique:violences et récidives à la
sortie.

Se développent alors des idées et des
pratiques alternatives : Action Educative en
Milieu Ouvert (AEMO), Travail d'lntérêt
Général (TIG) puis Réparation pénale, un
Service Educatif Auprès du Tribunal (SEAT)
étant institué pour aider les juges à choisir
l'action la plus adaptée. On oriente désormais
l'actionvers ladimension individuelle.Mais il
apparaîtrapidement qu'on manquede moyens
en termes de foyers, de familles d'accueil ou
de lieux alternatifs, et que le chômage
désormais structurel met en péril l'insertion
professionnelle de ces jeunes. Or, plutôt que
de renforcer les moyens de laPJJet renonçant
progressivement (de fait) à résorber le
chômage des jeunes non-diplômés, à partir de
1995 les gouvernements vont relancer des
structures contraignantes pour mineurs
délinquants. Ce seront les UEER (Unités
Educatives à Encadrement Renforcé) sous la
droite en 1996, puis les CER (Centres
Educatifs Renforcés) sous la gauche en 1999.
Il persiste néanmoins dans ces projets une
insistance sur le fait qu'il ne s'agit pas d'une
forme de rétention, et sur la nécessité de
veiller à lacontinuité de l'actionéducative.

Quoideneufavec lesCEF ?

Avec les CEF, qu'y a-t-il de nouveau dans
laprise en charge des adolescents « difficiles »
? Dans les discours, peu de choses. Il s'agit
toujours de centres « éducatifs » où la
formation est présentée comme prioritaire.
Seulement ces centres éducatifs sont « fermés
», et cette fermeture change bien des choses.
En effet,comme l'affaire du centre de Sainte-
Eulalie l'a montré, lorsque le jeune fugue, il
risque de se retrouver directement à la case
Prison. C'est là une véritable rupture.La fugue

est en effet un événement normal de la vie en
institution,elle est vieille comme les internats
: tous les éducateurs expérimentés le savent.
Ce que la répression judiciaire de la fugue
traduit dès lors, c'est le fait que, dans la
pensée de leurs concepteurs, les CEF ont
certes un contenu éducatif mais non une
finalité éducative. Leur finalité est la rupture,
l'éloignement. La condition en est la
contrainte, la disciplinarisation. L'éducatif en
est simplement lecontenu quand la soumission
est acceptée. Là se trouve l'inversion des
priorités, le renversement de la fin et du
moyen. Dans les structures ayant précédé les
CEF, la socialisation était « la finalité propre
du placement, la rupture n'étant que le moyen
de parvenir à cette fin » (Denis Salas) et
chacun réclamait plus de coordination avec les
juges, plus de psychologues et plus de suivi
éducatif après le séjour. Désormais, lapriorité
est ailleurs. Il faut construire des centres,
multiplier le nombre de places, sécuriser les
lieux et imposer aux jeunes de rentrer dans le
rang. Telle est bien du reste la cohérence
doctrinale qui découle de cette idéologie de la
tolérance zéro qui a baigné la dernière
campagne électorale. Il s'agit de discipliner,
non d'éduquer. L'éducation, l'écoute
psychologique, sont des suppléments d'âme,
ce ne sont pas la raison d'être de ces
structures. Les murs et les barbelés sont les
symboles de ce retournement d'attitude. Le
gouvernement l'a du reste bien compris
comme tel en faisant un exemple à Sainte-
Eulalie.

Ce que serait une véritable politique de
prise en charge (ré) éducative

Face à cette évolution inquiétante, qui va
de pair avec une augmentation très forte des
incarcérations et avec la volonté de « recycler
» une partie des éducateurs de la PJJ dans les
quartiers pour mineurs des prisons, il est
urgent de se demander à quel dévoiement se
prête aujourd'hui la justice pénale des
mineurs. Pour ne parler ici que des CEF et de
leur environnement, il est patent que le
contenu « éducatif » de ces placements est
menacé par la façon dont ils sont globalement
conçus par les pouvoirs publics, à savoir des
formes de rétention non carcérale qui, en cas
d'insoumission, deviennent le prélude à
l'incarcération. Dans le langage commun
d'ailleurs, le mot «éducatif» a bien vite
disparu et l'on parle de « centres fermés ». De
telles structures, sicette logique se confirmait,
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ne se distingueraient alors plus des centres
fermés des années 1960 et 1970. Et leur
multiplication dans l'urgence, dans le but de «
faire du chiffre » (en termes d'offre de
placements), n'aide certes pas à prévenir la
prédominance decette logique derétention.

A rebours de cette mode sécuritaire, nous
voulons rappeler quelques conditions
générales pour qu'une structure d'éloignement
soit authentiquement (ré)éducative :

expérimentés, est une garantie fondamentale
de bon fonctionnement de ces structures. En
aucun cas, ces dernières ne doivent être
intégralement gérées par des associations
privées présentant simplement un cahier des
charges au financeur public. Il appartient de
surcroîtà l'État de valider le recrutement et la
formation de ces professionnels de l'éducation
spécialisée et de la santé mentale, formation
basée notamment sur une éthique
professionnelle et une déontologie.

1 - II est contraire aux principes
psychologiques fondamentaux de la prise en
charge éducative et thérapeutique des
adolescents de considérer l'enfermement
comme une réponse éducative.
L'incompréhension de ce principe est à labase
de l'échec de tous les centres véritablement
fermés qui ont existé par le passé (et ceci se
vérifiera aussi dans les nouveaux quartiers
pourmineurs des prisons).

6 - En aucuncas le désir de faire quelques
économies budgétaires ne doit orienter les
choix fondamentaux des représentants de
l'État. Ces structures coûtent cher mais elles
sont un investissement sur l'avenir et un
devoir d'éducation envers les mineurs. Il faut
en outre toujours rappeler que tout cela
coûterait moins cher au bout du compte si des
moyens étaient mis en amont pour prévenir le
développement des parcours délinquants.

2 - Les structures d'éloignement ne sont
qu'un moyen au service d'une fin, cette finest
éducative (et thérapeutique) et c'est donc au
regard de cette fin que le comportement du
jeune dans l'institution devrait être évalué par
lesprofessionnels concernés.

3-11 est contraire aux connaissances
psychologiques et aux principes fondamentaux
de la prise en charge éducative et
thérapeutique de vouloir a priori et de façon
générale autoriser ou exclure les contacts des
jeunes avec leurs familles durant la prise en
charge. Ces situations devraient être évaluées
au cas parcas par les professionnels.

4 -La création de structures d'éloignement
devrait être une décision non pas décrétée à
Paris et financée par le seul budget de la DPJJ
mais concertée et cofinancée par les
partenaires locaux, dans le cadre de la
politique pénale, de la politique de prévention,
de lapolitique de protection de l'enfance et de
la politique de la ville, et soumise à
l'évaluation régulière de ces partenaires de
sorte qu'ils sachent qui y est envoyé, à quel
moment, dans quel but et avec quelles
perspectives pour la suite.

5 - La dichotomiepublic/privé devrait être
supprimée comme telle. La présence
d'éducateurs professionnels, munis des
diplômesd'État appropriés et expérimentés, et
de psychologues professionnels, également

7 - Le pilotage de la prise en charge des
mineurs délinquants (non criminels) dans un
territoire donné devrait demeurer la fonction
des juges des enfants, appuyés par le SEAT.
Autour de lui devraient être réunis tous les
acteurs de la prise en charge des mineurs du
territoire, afin qu'une politique concertée
d'offre deplacement (enmilieu ouvert comme
en milieu fermé) soit enpermanence définie et
ajustée. Cette fonction devrait être revalorisée
au sein de la magistrature.

8- Les structures d'éloignement devraient
gérer en interne les problèmes de disciplines
(rébellion, insultes, agressions, fugues,
vandalisme, etc.) dans lestrict cadre des textes
nationaux et internationaux protégeant aussi
les droits de l'enfant. Une charte ou un code
de déontologie pratique devrait être mis à
disposition des professionnels sur la base des
réflexions des plus expérimentés d'entre eux.
En cas de problème dépassant le cadre
disciplinaire interne, l'autorité habilitée à
décider des mesures à prendre est le juge des
enfants en charge du dossier.

9- Les structures d'éloignement sont un
recours temporaire qui doit être pensé comme
une mesure individualisée destinée à tenter de
favoriser l'évolution d'un jeune après que
d'autres mesures aient échoué. Dans tous les
cas, elles doivent prévoir ce que les jeunes
deviendront au terme (normal ou précoce) de
la mesure. Elles devraient par conséquent
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s'inscriredans ledispositif d'ensemble évoqué
aux points 2 et 5.La question de la sortied'un
dispositif de prise en charge est aussi
importante que celle de son entrée.

Et en amont, est-on en train d'oublier
complètement laprévention ?

Prévention, legros mot est lâché !Ce mot
devenu synonyme de laxisme ou don ne sait
quelle sensiblerie obsolète. Les hommes
politiques ne sont-ils pas venus doctement
nous expliquer durant la campagne électorale
que, la prévention, « ça fait 30 ans qu'on
essaye et ça ne marche pas » ? Ignorance ou
aveuglement idéologique ? Qu'est-ce, sinon
cela, qui peut faire croire que la peur du
gendarme et laprison sont les remèdes de fond
à la délinquance ? Informons donc nos élites
sur la problématique des jeunes en question.
En 1997-98, des chercheuses de I'INSERM
ont réalisé une importante enquête sur un
échantillon de 917 adolescents pris en charge
par la PJJ. Il en ressort notamment des
constats basiques sur le parcours antérieur de
ces jeunes qui, pour souvent plus de lamoitié
d'entre eux :

-ont des histoires familialesmarquées par
une séparation ou un décès et surtout, selon
leur propre appréciation, ont vécu dans un
climat familialconflictuel;- sont enéchec scolaire;-

ont été auteurs mais également victimes
d'une agression physique ;

- se sentent désespérés en pensant à
l'avenir, pensent au suicide et/ou ont déjà fait
une tentative de suicide, consomment
régulièrement des psychotropes licites ou
illicites;- sont souvent enmauvaise santé physique
et mentale (troubles du sommeil et de
l'alimentation, plaintes fonctionnelles,
symptomatologie dépressive).- Enfin, et ce n'est pas le moindre enjeu,
face à ces multiples handicaps et difficultés de
vie, beaucoup de jeunes n'ont pas
d'interlocuteur stable.

Résumé en une phrase, cela signifie que
les adolescents « difficiles » sont avant tout
des enfants « en difficultés ». Et qui ne sont
pas entendus.

Ces constats, connus- des professionnels,
pourraient avec d'autres orienter une véritable
politique de prévention, d'aide et
d'accompagnement, qui inclurait du reste la
justicesaisie principalement (et plus en amont)
aucivil et non aupénal (en actionéducative et
non répressive). La société ne passerait alors
plus autant de temps à tenter de rattraper les
dommages causés à des mineurs dès leur plus
jeune âge, dans l'indifférence ou
l'incompétence non moins coupable de
responsables politiques ne voyant guère plus
loinque ladate desprochaines élections.

Pour en savoirplus:www.groupeclaris.com
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SexuellerMissbrauch durchProfessionelle inInstitutionen. Prâvention
undIntervention.

Eme Buchbesprechung aus Forum Erziehungshilfen"5/2003
vonMichael Winkler

Fegert, J.M./Wolff,M.(119.): Sexueller MissbrauchdurchProfessionelle in Institutionen.Pràventi-
onund Intervention.EinWerkbuch.Munster, 2002

Vor rund einem Jahrzehnt konstatierte der
Kinder- und Jugendpsychiater Jôrg Fegert
noch, dass in der Ôffentlichkeit zwar die Sen-
sibilitàt fur das Problem der sexuellen Gewalt
und das Bewusstsein seines Ausmafles wie
semer Dramatik gewachsenseien.Dennoch, so
Fegert damais, dùrfe man mit »gesteigerter
Kompetenz der Experten« nicht rechnen. In
der Sozialen Arbeit fehlten noch, wie Luise
Hartwig kurz zuvor festhielt, die erforderli-
chen jugendhilfepolitischen Strategien. Heute
gilt dies wohlnicht mehr. Zwar bestehen noch
immer geradezu paradigmatische Differenzen
zwischen Kinderschutz und Jugendhilfe, doch
sind die fachlichen Defizite geringer gewor-
den. Weniger als erhofft greifen die pràventi-
ven Strategien, doch stehen differenzierte An-
gebote zur Verfugung, beginnend bei nieder-
schwelligen Settings insbesondere fur Mad-
chen bis hin zu Ansâtzen einer Jungenarbeit,
die auch den lange ignorierten mànnlichen
Opfern sexueller Übergriffe gilt. Solche neu
gewachsene Kompetenz belegen anEnde noch
Lehrtexte wie der von Wilma Weifî »Philipp
sucht seinIch«.

Wie so oft wàchst allerdings mit dem Wissen
auch dieErkenntnis blinder Flecken - und zu-
weilen entstehen Tabuthemen sogar als uner-
wunschter Nebeneffekt cines Ausbaus von
Hilfen. Zu solchen Tabuthemen gehôrt die
Frage nach dem Missbrauch durch Professio-
nelle und im institutionellen Zusammenhang;
eigentlich mûsste man sogar das Feld noch
erweitern, weilnàmlichVernachlâssigung und
Misshandlung in Institutionen ebenfalls inden
Blick genommen werdenmùssten. Doch wàh-
rend international Daten und Befunde vorlie-
gen und schon langer cine intensive Débatte
zum Problem gefûhrt wird, die auf fachpoliti-
scher und professioneller Ebene ihren Nieder-
schlag gefunden hat, wird das Thema hierzu-
lande nur vorsichtig beruhrt. Ôffentlich be-
kannt geworden sind Übergriffe im klinischen
Bereich, dannin denRandzonen der Behinder-
tenpàdagogik, zuletzt endlich auch dramati-

sche Fâlle in der Vollzeitpflege, fur die cine
justizielle Aufarbeitung noch aussteht. Eme
grundlagentheoretische Auseinandersetzung,
wie vor allem auch die erforderlichen norma-
tiven, konzeptionellen wie pragmatischen
Konsequenzen haben sichbislang kaum ange-
deutet.

Dabei muss man geradezu von einer struktu-
rellen Wahrscheinlichkeit sprechen, dieÛber-
griffe von Professionellen auf Abhângige
zumindest erleichtern. Fur dièse strukturelle
Wahrscheinlichkeit sprechen mehrere Griinde:
Sozialpàdagogische Institutionen lassen sich
zwar als totale nicht hinreichend begreifen.
Dennoch sind in sic sind Machtverhàltnisse,
genauer: Machtuberhànge eingeschrieben, die
einer Beherrschung von Schwàcheren durch
dieExperten massiv Vorschub leisten und so-
mit auch Missbrauch ermôglichen. Instrumen-
te der formalen Absicherung und Regelung,
welche die Machtbalancen (Klaus Wolf) zu-
gunsten von Kindern und Jugendlichen
verschieben, fehlen weitgehend;
Partizipationsregelungen, der informelle,
unbeobachtete Zugang zuden môglicherweise
kontrollierenden Instanzen wie etwa den
Landsjugendàmtern sind selten gewàhrt,
unabhângige Instanzen, Ombudsleute
beispielsweise sind kaum vorgesehen.
Môglicherweise wâren schon Netzwerke mit
Paten hilfreich, die als unbeteiligte Dritte An-
sprechpartner sein kônnten und als Form
informeller sozialer Kontrolle deeskalierend
wirken - aus der Pràventionsarbeit mit
Familien, die zur Gewalt tendieren, sind sol-
cheModelleals sehr erfolgreichbekannt.
Die strukturelle Wahrscheinlichkeit des Ùber-
griffs griindet auch darin, dass die Betreuerin-
nen und Betreuer sehr enge Beziehungen mit
den Kindern und Jugendlichen eingehen und
fur dièse cine hohe emotionale Bedeutung ge-
winnen; damit entstehen manifeste wie subtile
Formen der Abhângigkeit, die Verfugung iiber
die Minderjàhrigen und deren sexuelle Aus-
beutung erleichtern. Zudem muss als ein Teil
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der Realitàt von Jugendhilfe zur Kenntnis ge-
nommen werden, dass Menschenmitpàdophi-
len Tendenzen in ihren Einrichtungen tàtig
sein kônnen - môglicherweisesogar als Pâda-
gogen mit fachlich gutem Ruf Endlich sollte
nicht verschwiegen werden, dass professionel-
le Vorstellungen ebenso wie die »semanti-
schen Ladungen« fur pàdagogische Verhâlt-
nisse,mithin die Vorstellungen von den inne-
ren Notwendigkeiten pàdagogischen Han-
delns, vor allem die Konzentration des pàda-
gogischen Denkens auf Beziehungen zum
Vorwand werden kônnen, um die Grenzen zu
ûberschreiten: Denn als hilfreich werden hâu-
fig genug die Beziehungen verstanden, in wel-
chen Emotionalitât cine zentrale Rolle spielt,
gefordert wirdgar ein »authentisches« Verhal-
ten. Der Reformpâdagoge und Mitbegriinder
der Geisteswissenschaftlichen Pâdagogik
Herman Nohl hat das Dilemma sichtbar ge-
macht, wenn er von einem leidenschaftlichen
Verhaltnis des Erziehers zum Heranwachsen-
den spricht:Nôtigist inder Tat ein Affekt,der
vielleicht ùber das hinausgeht, was wir im
Umgang mit anderen Menschen empfinden;
zur Erziehung gehôrt, dass man jemandem
Selbststàndigkeit der Lebensfuhrung ermôgli-
chen willund sich fur diesen in einer Weise
einsetzt, die ûber rationale Motivehinaus geht.
In diesem Prozess kann zumindest undeutlich
werden, dass einprofessionelles Handeln nur
als einkontrolliertes erlaubt ist,das vermutlich
durch einen strikten formalen, vor allem do-
kumentierten Code geregelt wirdund sich klar
Rechenschaft ûber seine Grenzen abgeben
muss. Pàdagogen mag dies schmerzen, weil
cine solche strenge Regelung um den Preis
geschehen mag, dass ihr Handeln eben nicht
mehr authentischund intuitiv,sondern in einer
Beherrschung der eigenen Affekte geschieht;
vielleicht muss sogar cine pâdagogisch hilfrei-
che erscheinende Beziehung aufs Spiel gesetzt
werden, wenn die Gefahr lauert, die fachliche
Distanz zum den Klienten zu verlieren. Bei
nûchterner Abwàgung fachlicher Standards
wirdman ohnedies vorsichtiger sein und cine
solche riskanteBeziehung als unzulâssig beur-
teilen.

Damit ist die Problemlage nur umrissen. Vor
ihr als Hintergrund muss das von JôrgFegert
und Mechthild Wolff herausgegebene Buch
jedenfalls als ein Pilottext gelten - und dièses
Pràdikat darfes sogar inmehrerlei Hinsicht in
Anspruch nehmen. Zunàchst: Gespannt macht
schon der unterste Untertitel, der von einem
»Werkbuch« spricht. Dies kônnte mehrerlei

bedeuten. An einem Werkstattbericht wàre
ebenso zu denken, wie an ein Kompendium,
das Anregungen und Anleitung enthàlt, um
sexuellen Ûbergriffen zu begegnen und sic zu
verhindern. Tatsàchlichbewegt sich das Buch
sehr bewusst und sehr gekonnt ineben dieser
Spannung:

Um einen Werkstattbericht geht es, da der
Band auf Expertenhearings zurùckgeht, die
v.a. mit Unterstûtzung des Bundesministeri-
ums und der Diakonischen Akademie durchge-
fûhrt wurden. Auf den ersten Blick stellt sich
das Buch daher als ein konventioneller Sam-
melband dar, der die wichtigsten Beitrâge die-
ser Tagungen dokumentiert. Gegliedert ist er
in vier Kapitel, die jeweils mehrere Beitrâge
zusammenfuhren: Unter »Tàter-Opfer-
Dynamik bei Ûbergriffen in Institutionen«
folgen einem Grundsatzbeitrag von Fegert
»Arbeitshilfen fîirdie Personalauswahl«, so-
wie cine Diskussion môglicher Interventions-
schritte gegenûber Mitarbeitern,die des sexu-
ellen Missbrauchs verdachtig oder ùberfuhrt
sind. Vorgestellt werdenzudemForschungser-
gebnisse cines Projekts zumUmgang mit jun-
gen Menschen, die Missbrauch erlitten hatten.
Das zweite Kapitel »Rechtliche Rahmenbe-
dingungen und Reaktionsweisen« diskutiert
strafrechtliche Konsequenzen wie auch ar-
beitsrechtliche Moglichkeiten gegenûber Mit-
arbeitern, dann die Kontrollaufgaben des Lan-
desjugendamts. Im dritten Kapitel »sozialpà-
dagogische Handlungsformen« werden dann
mit großer Nàhe zum Feld die P.erspektiven
môglicherAkteure kritisch aufgenommen und
diskutiert, mithin gefragt, wie cine partizipati-
onsorientierte Pâdagogik die Kindern und Ju-
gendliche stârken kônnen, in welche Dilem-
mata Einrichtungsleiter und Jugend wie auch
Landesjugendamt geraten sowie welche prâ-
ventiven Strategien verfolgt werden kônnten.
Immerhinbesteht einProblem darin, dass sehr
wohl schon auf den blofien verdacht hin rea-
giert werden muss, bei Widerlegung des Ver-
dachts der betroffeneMitarbeiter aber in einer
Weise stigmatisiert wâre, die ihm weitereBe-
rufsausûbung verbietet. Als ebenso schwierig
zeigt sich der Umgang mit den Kollegen, die
làngst von den Ûbergriffen wussten, aber aus
falscher Solidaritât geschwiegen haben - und
zuweilen geht es auch um die eigene Haut,
weil cine Einrichtung kaum mehr auf Bele-
gung hoffen darf, wenn Missbrauch bekannt
wird. (Ûbrigens kann dies sogar zu einem
Hindernis fur offensive Prâventionsstrategien
werden, weil zumindest die Ôffentlichkeit ge-
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legentlich mit dem unausgesprochenen Ver-
dacht reagiert, dass cine Einrichtung solche
Strategiendenn »wohl nôtighabe«.) Ein vier-
tes Kapitel ist mit »Berufsethik: Handlungs-
perspektiven und Widerstânde« ùberschrieben- wiederum auf den ersten Blick kônnte man
cine Art Residualkategorie vermuten, in wel-
chem die dann allgemeineren Ûberlegungen
Aufnahme gefunden haben. Ein ausfuhrlicher
Anhang mit berufsethischen Regelungen, Ge-
setzestexten und Arbeitshilfen zur Tàtigkeits-
untersagung istals Ergânzung beigefùgt.

Inhaltlich nâhern sich dièse dem Problemfeld
aus unterschiedlichen fachlichen Perspektiven
an, wobei der Bericht ùberden Sachstand viel-
leicht ein wenig kurz kommt. Weil es arg
beckmesserisch erscheinen mag, sei es aus-
drùcklich subjektiv vermerkt: Ich hàtte mir
noch einen kurzen Bericht ùber die internatio-
nale Débatte gewùnscht, weil hier in der Tat
cine Vielzahl von Anregungen zu fïndensind;
die Herausgeber sind mit ihr vertraut, wollten
aber wohlnicht die Positiondes kundigenEx-
perten einnehmen, Gleichwohl wàrecine sol-
che Darstellung des Forschungsstandes zu-
mindest fur die wissenschafitliche Débatte,
dann vielleicht auch fur cine politische Ausei-
nandersetzung nùtzlich gewesen, die ùber die
Fachkreise hinausgeht.

Fur dièse aber werdendie Ûberlegungen, Vor-
schlâge und Empfehlungen so konkret, dass
man wohl unmittelbarenNutzen spàtestens in
der ùbernàchsten Dienstbesprechung aus dem
Buch ziehen kann.Die Beitràgemachen wach
und aufmerksam. Jenes »Du sollst nicht mer-
ken«, das Alice Miller gerne als Markenzei-
chen von Pàdagogik schlechthin darstellen
will, darf nach der Lektùre jedenfalls keine
Berechtigung mehr haben. Mehr noch: Dem
Band gelingt es, einen ùberfalligenDiskussi-
onsprozess anzustoßen; dies geschieht aber
nicht mit den Mitteln jener Dramatisierung,
die Katharina Rutschky einmal als »erregte
Aufmerksamkeit« gegeifîelt hat, sondern zu-
nâchst mit der Analyse cines Fallbeispiels,
dann in differenzierten und - wenn dieser et-
was altmodische Ausdruck erlaubt ist - beson-
nenen Beitrâgen, die auf Konkretisierung zie-
len.Dabei vermeidet der Band jenemoralische
Ûberheblichkeit, die in der Diskussionum se-
xuelle Ùbergriffe gelegentlich anzutreffen ist.
Genau deshalb kann das Buch als ein Leitfa-
den dienen, ohne jedochuniverselle Vorschrif-
ten vorzutragen. Dièse sind zwar nôtig,
gleichwohl muss jede Einrichtung selbst sich

ùber die Problematik ûberhaupt erst klar wer-
den. Man kann aber, so wenigstens der Ein-
druck, aus dem Band tatsâchlich fur sichselbst
einen Lern- und Verânderungsanstoß gewin-
nen, der dazu zwingt, sich selbst mit den in
Buch aufgeworfenen Fragestellungen zu kon-
frontieren und eigene Konsequenzen zu zie-
hen.

So wàre schon hier Lob fur ein wichtiges und
spannendes Buch auszusprechen, das eigent-
lich langst ùberfallig war. Aber Fegert und
Wolff haben sich nicht mit Dokumentation
und pragmatischer Anregung begnûgt. Der
Band unterscheidet sich nàmlich von ver-
gleichbaren Sammelwerken dadurch, dass er
nicht nur in jedem Kapitel noch einmal den
Diskussionsprozess selbst protokolliert und
kommentiert. Zueinemungewôhnlichen,nein:
herausragenden Ereignis wird das Buch viel-
mehr durch sein viertes Kapitel, das doch zu-
nâchst ein wenig allgemein erschien. Denn in
diesem nehmen Jôrg Fegert und Mechthild
Wolff die Rolle des Beobachters und Analyti-
kers ein,der den gesamtenDiskussionsprozess
selbst noch einmal einer Art qualitativen Un-
tersuchung unterzieht; sic nehmen cine Art
metareflexive Wendung vor, in der sic die Sta-
tements als Material einer eigenen Untersu-
chung aufhehmen. Sic fragt nachDenkmustern
und Motiven der Beteiligten und versucht he-
rauszufinden, welche gleichsam objektiven
Sinnstrukturen an den Beitrâgen zu erkennen
sind und latent den fachlichen Diskurs ùber
sexuellenMissbrauchbestimmen.

MechthildWolffund JôrgFegert machen mit-
hinaus demDiskussionsprojekt zugleich noch
ein Projekt der Professionsforschung, das den
kommunikativen und pragmatischen Zusam-
menhàngen gilt, die im Feld der Jugendhilfe
den Umgang mit jenenbestimmen, die môgli-
cherweise zu Tàtem geworden sind. Ihre Er-
gebnisse lassen sich hier nicht umfassend wie-
dergeben: Auffâllig ist jedoch nicht nur, wie
viel Unklarheit ûber das Ausmaiî sexuellen
Missbrauchs besteht, wie undeutlich auch den
Beteiligten die juristischenMôglichkeitensind- man gewinnt den Eindruck cines fast ab-
sichtsvollenNicht-Wissens. Ûberraschen muss
vor allem, in welchem hohem Mafle noch die
Beteiligten an einem offenen Fachgesprâch
mit impliziten Strategien der Abwehr auf das
Thema reagieren; bereit, ùber dièses zu spre-
chen, wehren sic sich doch. Môglicherweise
zeigen sich darin tiefliegende, aber dennoch
fur die Profession charakteristische Muster,
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die ihrerseits zu einem entscheidenden Hin-
dernis werden, um angemessene Schutz- und
Hilfestrukturen zu entwickeln. Kurz: Die Pro-
fession will sich nicht eingestehen, dass sic
schuldig werden kônnte- und weilsic sich das
nicht vorstellen kann, erleichtert sic den Tà-
tern den Missbrauch.

zen zu kontrollieren. Wie endlich ein Be-
wusstseinumdieRisiken pâdagogischen Han-
delns entstehen kônnte - ail dies wird hier in
einem Dialog geradezu ausgestritten und in
einer Weise verhandelt, die im Ergebnis ent-
faltet, was man die Grundprobleme sozialpâ-
dagogischenHandelns nennen kônnte.

Dies kônnteman als den generellen Verdacht
bezeichnen, von dem sich JôrgFegert ineinem- ebenfalls im vierten Kapitel - abgedruckten
Gespràch mit Hans Thiersch leiten lâsst. Die
Anfragen des Mediziners und Psychiaters an
den Sozialpâdagogen kônnten dabei als Pro-
vokationen gelesen werden; sic sollen zumin-
dest herausfordem. Aber: Fegert und Thiersch
gelingt in diesem Gespràch zweierlei. In ihrer
Auseinandersetzung ùber sexuellen Miss-
brauch durch Mitarbeiter von Einrichtungen
entwickelnsicnicht nur die strukturellenProb-
lème sozialpâdagogischen Handelns; sic zei-
gen vielmehr Grenzen wie zugleich Perspekti-
ven auf, die aus mancher Falle pàdagogischer
Fachlichkeit weisenkônnten:Wie streng fach-
liche Standards einzuhalten sind, gerade wenn
man die Subjektivitât cines Jugendlichen als
Bedingung dafïïrberucksichtigen will, einen
eigenen Entwicklungsprozess gehen zu kôn-
nen. Dass als formai gescholtene, rechtliche
Regelungen nôtigsind,umdieMachtdifferen-

So gilt denn: Es lohnt sich, den ganzen Band
zu lesen und emsthaft als Werkbuch durchzu-
arbeiten. Es hilft einem selbst, blindeFlecken
und verdràngte Themen zu erkennen, es gibt
gute und wichtige Anregungen, um cine sozi-
alpâdagogische Praxis zu verwirklichen, die
Kindern und Jugendlichen Schutz vor Miss-
brauch undMisshandlung gibt, umso den An-
spruch aufHilfe zur Autonomie zu verwirkli-
chen. Das Gespràch zwischen JôrgFegert und
Hans Thiersch aber kann und sollte zur
Pflichtlekture in der sozialpâdagogischen
Ausbildung werden. Denn es gibt derzeit kei-
nen besseren Text,um aufeinem vergleichbar
hohen theoretischen Niveau, zugleich aber
phânomennah den fachlichen Zugang von So-
zialpàdagogen zu begreifen, zugleich auch im
Horizont konkret gewendeter Normativitât -
sei sic juristisch oder in einempâdagogischen
Ethos fundiert - kritisch diskutieren zu kôn-
nen.
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DieRechte des Kindes inder Schule

Resolution der Konferenz vonLuxemburg, 13-15. September2001
Prâambel

Artikel 28 und 29 der Konvention der
Vereinten Nationen ùber die Rechte des
Kindes legen das Recht des Kindes auf
Bildung und Chancengleichheit sowie die
Zieleder Bildungseinrichtungen fest. Inden 11
Jahren seit der Unterzeichnung und
Ratifïzierungdieser Konvention durch fast aile
Staaten dieser Erde wurden beachtliche
Fortschritte im Bereich der Erziehung und
Bildung gemacht aber auch heute gehen noch
ùber 100 Millionen Kinder nicht zur Schule,
darunter besonders vieleMàdchen.

Doch dieUN-Konvention enthàlt auch
noch andere Rechte: z.B. das Recht auf
Gleichbehandlung, (Art. 2), die
Vorrangigkeit der Interessen des Kindes
(Art. 3), die Meimmgsfreiheit und dasRecht
gehôrtzu werden (Art 12, 13), dasRecht auf
Spiel und Freizeit (Art. 31), Rechte von
Fliichtlingskindern (Art. 22) und Kindern
mit Behinderung (Art. 23)... In den Làndern,
die im Erziehungs- und Bildungsbereich
formai die Anforderungen der Konvention
erfullen, werden die Rechte des Kindes in der
Schule jedoch oft gar nicht oder nur in
unzureichendem Masse respektiert. Kinder
sind meistens noch Objekte von Bildung und
nicht Subjekte des eigenenLernens.

Die folgende Resolution richtet sichan
aile, die am Erziehungs- und Bildungsprozess
beteiligt sind. Sic hat das Ziel, auf die Rechte
des Kindes in der Schule aufmerksam zu
machen, und das Zusammenleben aller
Beteiligten zu verbessern. Entscheidungstrager
werden aufgefordert, ailes in ihrer Macht
stehende zu tun, um weit ûber die
Mindestanforderungen der UN-Konvention
hinauszugehen. Dièse Resolution wurde unter
Mitarbeit vonKindernerstellt.

DasRecht aufGleichbehandlung

Artikel2

(l)Die Vertragsstaaten achten die in diesem
Ûbereinkommen festgelegten Rechte und

gewâhrleisten sic jedem ihrer Hoheitsgewalt
unterstehendenKindohnejede Diskriminierung
unabhàngig von der Rasse, der Hautfarbe, dem
Geschlecht, der Sprache, der Religion, der
politischen und sonstigen Anschauung, der
nationalen, ethnischen oder sozialen Herkunft,
des Vermôgens, einer Behinderung, der Geburt
oder des sonstigen Status des Kindes, semer
Elternoderseines Vormunds.

(2)Die Vertragsstaaten treffen aile geeigneten
Mafinahmen , um sicherzustellen, dass das
Kind vor allen Formen der Diskriminierung
oder Bestrafimg wegen des Status, der
Tàtigkeiten, der Meinungsàufierungen oder der
Weltanschauung semerEltern, seines Vormunds
oder semer Familienangehôrigen geschùtzt
wird.

Schule soll ein Oit werden in dem aile Kinder
willkommen sind und sich wohl fiihlen. Das
Recht auf Nichtausgrenzung ist ein
Menschenrecht. Die Gestaltung des
Lebensraums Schule soll sich an den
Bedùrfhissen und Rechten der Kinder
orientieren, wie sic in Artikel 29 KRK
bezeichnet sind. Dies kann verwirklicht
werdenz.B. durch

" Erneuerung der Lehreraus- und -
fortbildung, respektive der Pflicht zur
Fortbildung" kleinere Lerngruppen" Beriicksichtigung der Lebenssituation
der Kinder bei der
Unterrichtsgestaltung" Verankerung des Auftrages der Schule
das Lernen zu lernen in den
Schulgesetzen" Wahrung der Rechte der Flûchtlings-
und Einwandererkinder" Fôrderungvon inclusiver Erziehung" Stàrkung der
Konfliktbewaltigungskompetenz von
Kindern," Entwicklung von Prozeduren zur
fairen Bewâltigung vonKonflikten" Gemeinsame Erziehung und Bildung
von Kindern mit und ohne
Behinderung alsRegelschule" Umbau der Sonderschulen in
Ressourcezentren fur "Inclusive
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Education"" Fôrderung der Schùler mit
Verhaltensauffàlligkeiten, Lern- und
Leistungsschwâchen" Ausbau von Frûherkennung und
Frûhforderung" Berucksichtigung und Fôrderung der
individuellen Begabungen" Fôrderung des partnerschaftlichen
Umgangs der Kinder miteinander" Abbau vonRollenklischees" Ermôglichen einer positiven
Diskriminierung

Die Vorrangigkeit der Intéressée desKindes

Artikeî3

(l)Bei allen Mafinahmen, die Kinder betreffen,
gleichviel ob sic von ôffentlichen oder privaten
Einrichtungen der sozialen Fùrsorge,
Gerichten, Verwaltungsbehôrden oder
Gesetzgebungsorganen getroffen werden, ist
das Wohl des Kindes ein Gesichtspunkt, der
vorrangig zuberucksichtigen ist.

(2)Die Vertragsstaaten verpflichten sich, dent Kind
unter Berucksichtigung der Rechte und
Pflichten semer Eltern, seines Vormunds oder
anderer fur das Kind gesetzlich
verantwortlicher Personen den Schutz und die
Fùrsorge zu gewàhrleisten, die zu seinem
Wohlergehen notwendig sind; zu diesem Zweck
treffen sic ailegeeigneten Gesetzgebungs- und
Verwaltungsmafinahmen.

(3)Die Vertragsstaaten stellen sicher, dafi die fur
die Fùrsorgefur das Kind oder dessen Schutz
verantwortlichen Institutionen, Dienste und
Einrichtungen den von den zustàndigen
Behôrden festgelegten Normen entsprechen,
insbesondere imBereich derSicherheit undder
Gesundheit sowie hinsichtlich der Zahl undder
fachlichen Eignung des Personals und des
Bestehenseiner ausreichenden Aufsicht.

Schule muss zu einem Experimentierfeld fur
das Erlernen demokratischer Umgangsformen
werden. Hier soll das Kind auf ein
verantwortungsbewusstes Leben in einer freien
Gesellschaft im Geist der Verstândigung, des
Friedens, der Toleranz und der
Gleichberechtigung vorbereitet werden. Dazu
gehôren:

" Beratungs- und
Entscheidungsgremien, in denen die
Schùler, zusammen mit den anderen
Partnern,nicht nur scheinbare sondern

wirklicheMachtausûben kônnen" Die Gestaltung des Schulalltags durch
dieKinder" Verânderung der Rahmenbedingungen
hinzueiner Schule fur Kinder" AndemEntwicklungsstand der Kinder
orientierte Auseinandersetzung mit
Menschen- und Kinderrechten in
Verantwortung der Schule" Fôrderung von Eigeninitiative bei den
Kindern in- und auflerhalb der Schule" Fôrderung der Solidaritàt mit Kindern
aus Làndern in denen Armut und
Unterdruckung herrscht" Fôrderung des grenzuberschreitenden
Austauschs von Schùlern" Erhaltung der kulturellen Identitât und
Sprache des Einwandererkindes" Berucksichtigung des besten Interesses
des Flûchtlingskindes bei Beendigung
des Aufenthaltrechts" Recht aufgewaltfreie Schule" Verankerung des Auftrages der Schule
das Lemen zu lernen in den
Schulgesetzen

Partizipation undMeinungsfreiheit

Artikel12

(l)Die Vertragsstaatensichern dem Kind, dasfâhig
ist, sich cine eigene Meinung zu bilden, das
Recht zu, dièse Meinung in allen das Kind
berûhrenden Angelegenheiten frei zu àufiern,
und berucksichtigen die Meinung des Kindes
angemessen und entsprechend seinem Aller und
semerReife.

(2)Zu diesem Zweck wird dem Kind insbesondere
Gelegenheit gegeben, in allen das Kind
berûhrenden Gerichts oder
Verwaltungsverfahren entweder unmittelbar
oder durch einen Vertreter oder cine geeignete
Stelle im Einklang mit den innerstaatlichen
Verfahrensvorschriften gehôrtzu werden.

Artikel 13

(l)Das Kind hat das Recht auf freie
Meinungsàufierung; dièses Recht schliefit die
Freiheit ein, ungeachtet der Staatsgrenzen
Informationen und Gedankengut jeder Art in
Wort, Schrift oder Druck, durch Kunstwerke
oder andere vom Kindgewàhlte Mittel sich zu
beschajfen,zuempfangen und weiterzugeben.

(2)Die Ausùbung dièses Rechts kann bestimmten,
gesetzlich vorgesehenen Einschrànkungen
unterworfen werden, die erforderlich sind
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a)furdieAchtung derRechteoder desRufes
anderer oder
b)fur den Schutz der nationalenSicherheit,
derôjfentlichen Ordnung (ordrepublic), der
Volksgesundheit oder der ôjfentlichen
Sittlichkeit.

Grundbedingungen fur erfolgreiches Lernen
sind cine positive Leistungsmotivation, die
Befriedigung von Neugier und Lust, kreatives
Experimentieren und ein zwangloser Umgang
mit dem Fehler. Schule muss von einer
belehrenden zu einer lemenden Einrichtung
werdenund die gewaltigen Môglichkeiten der
Informations- und
Kommunikationstechnologien nutzen. Das
bedeutet:

" Abkehr von den traditionellen
Programmenund Curricula" Ûberarbeitung der alten Versetzungs-
undBewertungskriterien" Beteiligung der Schùler am
Ausarbeiten von Projekten" Bestmôgliche Ausstattung der Schulen
mitLehr- undLernmaterial" Verlagerung von Lernprozessen
aulîerhalbder Schulen" Beteiligung von Schùler und
Schûlerinnen an der Gestaltung von
Schulgebàudenund -gelànde" Mitgestaltung von Unterrichtsmaterial
durch Schûler/ und Schûlerinnen

Das Recht aufSpiel,FreizeitundErholung

Artikel31

(l)Die Vertragsstaaten erkennen das Recht des
Kindes aufßuhe undFrieden an, aufSpielund
altersgemâfle aktive Erholung sowie auffreie
Teilnahme am kulturellen und kiinstlerischen
Leben.

(2)Die Vertragsstaaten achten und Jbrdern das
Recht des Kindes auf voile Beteiligung am

kulturellen und kiinstlerischen Leben und
Jbrdern die Bereitstellung geeigneter und
gleicher Môglichkeiten fur die kulturelle und
kù'nstlerische Betàtigung sowie fur aktive
ErholungundFreizeitbeschàftigung.

Lernprozesse sind âuflerst vielfàltig. Schule
soll davon nicht einen Typ einseitig
bevorzugen sondern aile Sinne des Kindes
ansprechen. Der Lernprozess bedeutet immer
auch einen Wechsel von An- und
Entspannung. Gerade soziales Lernen findet
intensiv auch in Spiel und Freizeit statt. Das
bedeutet:

Freundliche, innovative und
kindgerechte Gebàude
Môglichkeit der Ganztagsbetreuung
mit abwechslungsreichemProgramm
Lebensraumorientierung und mehr
Platz fur sozialesLernen
Fôrderung der Personlichkeit, der
Begabung und der geistigen und
korperlichen Fàhigkeiten des Kindes
Recht aufRùckzugsmôglichkeiten.

Conclusion

Im Hinblick auf Globalisierung ist es wichtig
ùber einen Rahmenplan fur Schulen
nachzudenken, der gemeinsame Eckpunkte fur
Bildungund Erziehung der Kinder festlegt und
den grenzûberschreitenden Austausch von
Schûler und Schûlerinnen fordert. Um die
Diskrepanz inBildungs- undErziehungsfragen
zwischen Kindern, Eltern und Pâdagogen zu
verringern, ist es wichtig neutrale und
unabhàngigeBeratung undInformation an aile
Beteiligten heran zu tragen. Das ailes kann nur
gelingen unter Ausschopfung aller verfugbaren
Mittel und in internationaler Zusammenarbeit
(Art. 4 KRK)

Luxemburg, den 15 September2ool
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Die traurigste Stunde der portugiesischen Demokratie
Ein Padophilieskandalerschûttert die politische Klasse

PRESSEREVUE

Der mutmaßliche Padophi-
lieskandal in Portugal er-
schuttert die Sozialisten.
Sic halten sich fur die Op-
fereiner inszeniertenKam-
pagne.

Dies ist cine mit falschen Be-
weisen organisierte Kampagne
mit dem Ziel, die Sozialistische
Partei zu zerstôren",behauptete
Eduardo Ferro Rodrigues, Chef
der portugiesischen Sozialisten
(PS), am 21. Mai. Am Vormittag
war sein Parteisprecher, der 38-
jàhrigePauloPedroso,inUntersu-
chungshaft genommen worden.
Der Vorwurf gegen ihn: Miss-
brauch Minderjâhriger in15 Fàl-
len.SeinAnwalt versucht seitdem,
Pedroso so schnell wie môglich
aus dem Gefângnis zu holen. Am
Freitagkonnte er endlich das Be-
weismaterialeinsehen: dieAussa-
genbetroffener Jugendlicher und

die Protokolle abgehorter Tele-
phongesprâche. Der ermittelnde
Untersuchungsrichterhait dieEr-
klârungen fur glaubwûrdig und
geniigend pràzise. Wenn Paulo
Pedroso amEnde fur schuldig er-
klârt wird, reißt das unvermeid-
lich die PS mit", meinte in der
vergangenen Woche ein Partei-
mitglied, zitiert von der Tageszei-
tungDiario deNoticias".Die So-
zialisten sitzen seit einem Jahr in
der Opposition, doch in den Um-
fragen der vergangenen Monate
übertraf ihre Popularitât die der
bûrgerlichen Regierung.

Parteichef Ferro Rodrigues hat
seinen flammenden Diskurs seit
derFestnahme Pedrososetwas ge-
mâfiigt. Erbesitzevollkommenes
Vertrauen" in die Justiz, erklârte
er in der Zwischenzeit. Am ver-
gangenenMittwoch wurde er auf
eigenenWunsch vomermittelnden
Richter vernommen, doch ûber
den Inhalt semer Aussage be-

wahrte er ôffentlich Schweigen.
Der PS-Vorsitzende war nach der
Verhaftung Pedrosos verdâchtigt
worden, von denMissbrauchsfâl-
len gewusstund gar ineinem Fall
anwesend gewesen zu sein. Die
Staatsanwaltschaft erklârte je-
doch wënigspàter, Ferro Rodri-
gués gehôrenient zum Kreis der
Verdàchtigen.

MitderFestnahme Pedrososhat
ein Skandal die politische Sphâre
Portugais erreicht, der das Land
bereits seitMonaten inAtemhait.
ImNovember vergangenenJahres
berichtete die Wochenzeitung
..Expresso" ùber den Mitarbeiter
cines Heims fur taubstumme Kin-
der in Lissabon, der bereits seit
Anfang der achtziger Jahre
Schutzbefohlenemissbrauchtund
vergewaltigthaben soll.Das Heim
gehôrtzurCasa Pia",einemmehr
als 200 Jahre altenHilfswerk fur
Jugendliche,dasinder Gegenwart
dem portugiesischenSozialminis-

terium untersteht und mehr als
4000 junge Leute betreut. DermutmaJßliche Vergewaltiger,
selbst ein ehemaliger Schùtzling
der Casa Pia", wanderte drei
Tage nach Verôffentlichung des
Artikels ins Gefângnis.

Doch der Skandal zog Woche
um Woche weitere Kreise. In der
Zwischenzeit sind ein populârer
Fernsehansager,ein Arzt,ein frii-
herer stellvertretender Vorsteher
der Casa Pia", der Anwalt des
Heimmitarbeiters und schließlich
der fruhere portugiesische
Unesco-Botschafter Jorge Ritto
verhaftet worden. Ihnen allen soll
der zuerst festgenommene Mitar-
beiter der Casa Pia" Jugendliche
zugefûhrt haben,andenensicsich
regelmàßig sexuell vergingen.

Kaum jemandinPortugalzwei-
felt daran, dass es wirklich
schwere Fâlle von Missbrauch in
der Casa Pia" gegebenhat.Auch
die Sozialisten nicht. Doch sic

wollen nicht glauben, dass einer
ihrer brillantesten jungenPoliti-
ker-PauloPedroso-indenSkan-
dal verwickelt sein soll.Die Jus-
tiz wird von denwahrenPàderas-
ten benutzt, von Leuten mit
Macht,die esgeschaffthaben,den
Fall ,Casa Pia' dreißig Jahft.'lang
unter derDeckezuhalten",glaubt
der PS-Fraktionschef im portu-
giesischen Parlament, Antonio
Costa.SchonAnfangder achtziger
Jahre ermittelte einRichter gegen
zwei der jetzt Verhafteten-ohne
Ergebnis. Gleich mehrere vorge-
setzte Behôrden der Casa Pia"
sollenlangevor denEnthullungen
inder WochenzeitungExpresso"
über die Vorwurfe informiert ge-
wesen sein, ohne einzuschreiten.
Die Stimmung im Lande ist
schlecht. Die Zeitschrift Visao"
fasste die Lage vor kurzem so zu-
sammen: Dies ist die traurigste
Stunde der portugiesischen De-
mokratie".
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Intégration: A qui la décision?
Lapossibilité pour les enfants dits
«à besoinsspécifiques» -quel enfant
d'ailleursne l'est pas -de fréquen-
ter l'enseignement ordinaire,avec
ou sans mesure d'assistance en
classe n'est plus ou nedevrait plus
être cheznous,un sujet de débat.

En effet, la loide 1994 consacre le
droit de tous les parents, donc de
ceux des enfants susdits aussi, de
choisir le mode de scolarisation qui
leur semble le plus approprié pour
leur enfant, parmi quatre possibili-
tés, dont justement l'enseignement
ordinaire.

Or ce droit et cette liberté fonda-
mentale sont malheureusement
remisen cause ça et làpar des déci-
sions arbitraires et des procédures
peu orthodoxes,voire loufoques.

Ces jours-ci nous venons d'ap-
prendre la situation d'une petite
fille, scolarisée depuis quelques
années déjà dans son école de vil-
lage. Cette scolarisation a été assis-
tée jusqu'icipar leSREA et unecol-

laboration étroite entre parents,
professionnelset autorités commu-
nales et scolaires. Récemment les
parents de la petite ont été convo-
qués à une réunion de tous les
parents des enfants de la classe en
question, en présence de l'inspec-
tricede ressort et de l'échevin com-
munal àl'instruction,afinde délibé-
rer sur la suite à donner à la
scolarisationde lapetite fille,vuque
certainsparentssemblent se heurter
àsa présence dans la classe de leur
progéniture. On croit délirer! La
scolarisation d'unenfant, décidée
par les parents des autres enfants...

A n'en plus revenir! Les parents
d'unenfant handicapé livré àlavin-
dicte publique?! Et à quand les
bûchers!?

Et tout ceci cautionné par les auto-
rités scolaires et communales?
NON! Restons sérieux. Comme
nous l'avonsditle droit des «enfants
àbesoinsspécifiques» de fréquenter
l'enseignement public ordinaire
n'est plus à discuter,vu les disposi-

tions légales envigueur, ni le droit
de leurs parents de faire ce choix.Il
y a certainement un débat intéres-
sant et urgentàmener sur la scolari-
sationdes «enfants àbesoins spéci-
fiques», mais quiseraitun débat sur
la qualité de cette scolarisation et
nonson éventualité. La forme et les
modalités de ces «intégrations sco-
laires» sont àdéterminer au cas par
cas, entre parents, enseignants,
assistants, autorités scolaires et
communales dansl'optiqueet leres-
pect de «l'intérêt bien compris de
l'enfant».

Ily apour cela des moments et des
endroits déterminés quiontnomde
Commission Médico-Psycho-Péda-
gogiqueRégionale, et lecas échéant
CMPP-Nationale,voire commission
scolairecommunale.

Ces instances sont à saisir dans les
formes et délais prévus par les dis-
positions légales afférentes, afin
qu'elles puissent rechercher, en-
semble avec lesparents,les modali-
tés les mieux adaptées à la réalisa-

tionpratique duchoix parental, de
la forme de scolarisation de leurs
enfants.

Toutesautres formes deprocédures
et les décisions qu'elles enfantent,
sortent ducadrelégal etsont donc à
considérer commenullesetnon ave-
nues. Pour l'incident en question,
nous espérons que les décisions
prises lors de cette lugubre réunion
seront annulées sans délais et que
l'on retourne aux procédures en
vigueur, afin de rechercher le plus
sereinementpossible, entre parents,
professionnels et autorités unesolu-
tion de scolarisation adaptée aux
besoins del'enfant etsatisfaisant les
souhaitsdes parents.

ELTEREN aPEDAGOGEFIR
INTEGRATIOUNasbl

APPAAL, Associationdes parents
de personnesatteintes d'autisme

de Luxembourgasbl
DYSPELasbl

Associationpour le
SPINABIFIDAasbI
TRISOMIE21 asbl
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Kinderqemeinderat Differdinqen

Die Kids
iiben Demokratie

Nach Lorentzweiler erhâlt nun
auch die Cemeinde
Differdingen einen
Kindergemeinderat. Somit
wahlensichdie Kidsder Stadt
Differdingen ihre Vertreter, die
dann ihreBelange beim
Schôffenrat durchsetzen sollen.

|~Nifferdingen - Gestern stellte
VJBurgermeister Claude
Meisch,zusammen mit demPrà-
sidenten der Jugendkommission,
Roberto Traversini, das Projekt
Kindergemeinderat Differdingen
vor.

DerKindergemeinderat, der in
erster Linie cine Initiative des
Jugendtreff Déifferdang" zusam-
menmitder lokalen Jugendkom-
mission und dem Lehrpersonal
ist,solldenKinderndieMôglich-
keit geben, selbst Initiativen zu
ergreifen. AuGerdem sollen ver-
schiedene kpmmunale Planun-
genausdemBlickwinkelderKin-
der begutachtet werden.

Vier
Sektionen

Die Kinder kônnen sich somit
am ôffentlichenLebenbeteiligen,
ùbenden Parlamentarismus und
lernen Mehrheiten zubildenund
anzunehmen.

Der Differdinger Kinderge-

meinderat wirdinvier Sektionen
aufgeteilt. (Zentrum, Oberkorn
mit Lasauvage, Fousbann und
Niederkorn). Er setzt sich aus
jeweils sieben bis neun Kindern
zusammen. Dièse Gruppen wer-
den sich mehrmals monatlich
treffen und kinderspezifische
Punkteerôrtern.Bis zum 20.Ok-
toberkônnendieKinderaus dem
vierten bis sechsten Schuljahr
sichaufdieListenbei ihremLeh-
rer eintragen. Wahlen sind fiir
Freitag, den 24. Oktober, ange-
sagt. Die Kinder werden in den
anstehenden Versammlungen je-
weils von einem Erwachsenen
betreut.

Regelmâßige Besprechungen
sind dann mit dem Schôffenrat
angesagt.

Betreuer der verschiedenen
Gruppensind:Niederkorn: Alain
Meyers, Gilles Stoffel. Zentrum:
DanfëleGeib, Nathalie Meisch-
Thilmany, Michèle Faber. Fous-
bann&Woiwer: Christian Lan-
gers, Nadine Kasel. Oberkorn:
Corinne Schwachtgen, Claude
Floener. Die Koordination ob-
liegt Roberto Traversini, Gilles
Stoffel undMarc Frisch.

JEM
> Die Wahlen finden am 24.
Oktober statt. Eventuelle Kandida-
ten mùssen sich vor dem 20. Okto-
berbeim Lehrer-ineinschreiben.
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En

conclusion,
il
ne
faut
pas

oublier
que
ce
que

les

personnes

handicapées
demandent

avant

tout,
à
savoir

l'égalité
des
chances

et
le
droit
à
une
pleine

participa-

tion
sociale.

Elles
désirent
être
des

citoyens
visibles,

partout.
Cet

ob-

jectif
est

réalisable
à
condition

d'en
avoir
la

volonté
politique
et

de
s'en

donner
les
moyensfinan-

ciers.
A
cet
effet,

nous
pourrions

utilement
nous

inspirer
des
pays

Scandinaves.
Mais

nous
pourrions

aussi
compléter
notre

Constitu-

tion
paruneclause
de

non-discri-
mination,
et

notre
dispositif
légis-

latif
paruneloi-cadre
sur

l'égalité

des
chances

des
personneshandi-

capées. L'Année
européenne
des
per-

sonnes
handicapées
a

constitué
un

levier
de
sensibilisation
utile.

Mais

commela
plupart
des
problèmes

subsistent,
il
faut

que
cet

élan,

avant
tout
du

coeur,se
concrétise

encore
davantage
dans
tous

les

espacesde
la
vie

quotidienne.
No-

tre
pays

doit
aussi

être
mesuré

selon
le
degré

d'intégration
réelle

de
sa

population
handicapée,

soit

quelque
10
%
des

citoyens.

Au-delà
de

cette
année
euro-

péenne
qui,

judicieusement,
vient

de
se

terminer
parune«cérémonie

de

non-clôture»,
il

importe
quele

débat
à
ce
sujet

continue
et
que

l'intégration,
la

vraie,
se

traduise

dans
les
faits.

Olivier
Mores

(L'auteur
est

père
d'un

enfant

handicapé
et

engagé
dans
le
milieu

associatif
de

l'intégration
des

per-

sonnes
handicapées)

Notre
paysn'a-t-il
pas
souscrit
à

la
Convention

européenne
des

droits
de

l'Homme
et
à
la

Conven-

tion
de

I'ONU
relative

auxdroits

de
l'enfant

qui
toutes
deux

consa-

crent
le

droit
des

parents
de
déci-

der
de

l'éducation
et
de

l'enseigne-

ment
de

leur
enfant?!

C'est
bien

aux
parents
et

nonà

unecommission
quedoit

revenir
le

droit
de
choisir
le

processusédu-

catif
approprié
pourleur
enfant,

peu
importe
d'ailleurs

qu'il
ait

des

besoins
spécifiques
ou

non.Tout

déni
de
ce

droit
fondamental

em-

pêcherait
l'instauration

du
fa-

meux
partenariat

queles
autorités

appellent
tant
de

leurs
voeuxdans

notre
système

scolaire.
Si
la

Chambre
des
députés

en
venait
à

adopter
tels
quels
ces

deux
pro-

jets,
notre
paysferait
à

coupsûr

un
pas
en

arrière.
Du

point
de

vueinfrastructures
et

accessibilité,
il
faut

déplorer
la

lenteur
des

adaptations
voire

même
des
pannes

incompréhensi-
bles
tel
quel'oubli

d'un
ascenseur

dans
le

cadre
de
la

rénovation
de

la
gareCFL
à

Mersch.
Où
sont
par

ailleurs
les
bus
de

campagneac-

cessibles?
Mon
fils
adore

circuler

en
bus,
mais
n'a

hélas
que

très

difficilement
accès
avecsa
chaise

roulante
aux

autobus
usuels
qui

relient
nos

campagnesà
la

capi-

tale
et
vice
versa.L'Etat
et

les

principales
communessemblent

plutôt
miser
sur

des
services
de

transport
spéciaux
et

perpétuent

ainsi
la

marginalisation
des
per-

sonnes
handicapées.
Pourquoi

pas

généraliser
des

moyensde
trans-

ports
accessibles
pourtous?

Pour
l'intégration,
la

vraie!

spéciaux
sont

écartés
du

système

scolaire
usuel
et

«intégrés»
dans

des
classes
spéciales
de
toutes

sor-

tes.
Or,
qui
dit

intégration
à

part

entière
présuppose

que
tous
les

enfants,
à

besoins
éducatifs

spé-

ciaux
et

sansde
tels

besoins,
coha-

bitent
sousun

même
toit
comme

c'est
le
casdans

bon
nombre
d'au-

tres
pays

occidentaux,
notamment

en
Scandinavie. Cela

étant,
l'implémentation

du

principe
de

l'égalité
des
chances
et

de
l'Ecole

pourtous
nécessiterait

la
mise
à

disposition
de

moyens

financiers
et
en

personnel
autre-

ment
plus

importants
au
sein
de

l'enseignement
usuel.
Et

davan-

tage
d'efforts

auniveau
de
la
for-

mation
initiale

et
continue
des

en-

seignants
qui
sont
souvent,

malgré

leur
bonne

volonté,
débordés

par

la
situation.

Hélas,
noussommes

bien
loin
du

compte,
peut-être

aussi
parce
que

bon
nombre
de

décideurs
n'ont
pas

encore
pris

pleinement
conscience
de

l'enjeu

sociétal
de

l'intégration.
Toujours
dans
le
contexte
sco-

laire,
on
ne
peut,
en
tant
que
pa-

rent,
s'empêcher
de

critiquer
l'in-

tention
des

autorités
politiques

éducatives
de

vouloir
limiter
le

rôle
des
parents
dans
le
choix
du

système
éducatif
le

plus
approprié

pourleur
enfant.

Cette
intention

se
dégage

manifestement
du
projet

de
loi
de

base
surl'école
et

de
celui

portant
organisation
de

l'éduca-

tion
préscolaire
et
de

l'enseigne-

ment
primaire.

Pourquoi
vouloir

endiguer
le

droit
de

décision
des

parents
alors
qu'ils
sont

les
pre-

miers
éducateurs
de

leurs
enfants?

buds-Comité
fir

d'Rechter
vum

Kand».
Dans

son
premier
rapport

annuel
consacré

d'ailleurs
plus

particulièrement
aux

problèmes

des
enfants
à

besoins
spécifiques,

ce
comité
a
eu
le
mérite

d'aborder

de
nombreux

problèmes
enattente

de
solutions,
n
enest
ainsi
p.ex.de

l'augmentation
de

l'offre
d'activi-

tés
de

loisirs
pourenfants
à
be-

soins
spécifiques,

notamment
pen-

dant
les

longues
vacancesscolai-

res
d'été,
de

l'augmentation
du

nombre
de
lits

disponibles
à
titre

de

dépannage
des
parents
de
tels

enfants
les

week-ends
et

pendant

les
vacancesouencorede
la
prise

en
charge
sansdiscrimination
au-

cune
(âge,

handicap
apparuavant

ou
après
la

naissance...)
des

séan-

ces
de

logopédie.
Autre

bonne
nouvelle,

l'adop-

tion
fin
2003
parla

Chambre
des

députés
du
projet
de
loi
relatif
à
la

construction
du

Reha-Center
au

Kirchberg.
Il
faut
cependant
rap-

peler
qu'en

raison
de

tergiversa-

tions
politiciennes,
les

travaux
se-

ront
entamés

début
2004
avec
plu-

sieurs
années
de
retard
et

avecun

budget
nettement

plus
élevé

qu'initialement
prévu.

Puissent

les
travaux
se

terminer
comme

prévu
en

2006
pourle
plus
grand

bien
des

personnesaccidentées
et

handicapées. Sinon,
surle

terrain
législatif,
à

part
la
loi

instaurant
un

revenu

pour
personnes

handicapées,
pas

grand-chose
de
positif
à

signaler.

Au
contraire,
il
est

consternant
de

constater
que

l'Ecole
pour
tous

n'avance
pas
au

Luxembourg
car

trop
d'enfants
à

besoins
éducatifs

L'Année
européenne
des
person-

nes
handicapées

vient
de

s'ache-

ver.Sans
pouvoir
aborder
ici
tous

les
aspects
de
la

problématique,
voici

néanmoins
quelques
ré-

flexions
personnelles.

Même
si
cela
est

difficilement
mesurable,
les
activités
organisées

à
titre

divers
au

coursdes
douze

mois
écoulés
pardes

particuliers
et

associations,
souvent
avecle
sou-

tien
d'instances

publiques,
ont

probablement
contribué
à

aug-

menter
la
prise
de
conscience
au

sujet
des
multiples
facettes
des

problèmes
liés

aux
handicaps.
Les

personnes
handicapées,

leurs
be-

soins
et

soucis
en
sont

devenus

encoreun
peu
plus
et

mieux
per-

ceptibles.
C'est
une

bonne
chose,

même
si

bon
nombre

d'initiatives
ne
se
sont
pas

inscrites
dans
une

vision
globale

d'une
pleine

inté-

gration
des

personnes
handicapées

dans
notre
société.

Au
service

d'une
telle
vision,

In-

fo-Handicap
continue
à
assurerun

énorme
travail.
Il
convient
de
féli-

citer
les

responsables
de
cette

plate-forme,
incontournable

au-

jourd'hui
au

Luxembourg,
pour

leur
engagement

inlassable.
Info-

Handicap
et
ses

actions
gagne-

raient
cependant
à

être
encore

mieux
connusdu
grand
public.
Car

c'est
lui
qu'il
s'agit
de
sensibiliser

avant
tout.

Doté
de

moyensfinan-

ciers
adéquats,

Info-Handicap
pourrait

devenir
un
acteur

loco-

motive
de
cette

sensibilisation
tel-

lement
importante

si
nousvoulons

réduire
l'ignorance

et
les
préjugés.

Il
faut

aussi
citer
en

exemple

positif
le

rapport
2003
du

«Om-
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Les centres fermés suscitent inquiétude et agitation
L'ouverture par la protection judiciaire de la jeunesse des premiers centres éducatifs
fermés non associatifs a donné l'occasion aux professionnelsd'exprimer vivement leur
oppositionàcette réponse controversée à la délinquance des mineurs
« Vers10heures, les jeunessecouchaient,saufexception(soirée TV...), etils étaient enfermés à
clefdans leur chambre... Sile jeuneavaitbesoin de sortirpour telleou telle raison,ilappuyait
surunbouton qui faisait office de sonnette, faisaitéclairer une lumière dans lebureau des édu-
cateurs.Encas d'incident,ilyavaitungyrophare surle pavillon quisemettait à clignoter ».
Gérard Bousquet,témoignage sur leCOPES deJuvisy en1977-1978
« Lesétablissements fermés sont des échecs et des dépotoirs, l'action éducative nécessite pour
lesplus jeunesdu temps, des zones de liberté, ellen'estpas conciliable avec lemilieu fermé ».
LePrésident du Tribunalpourenfants deParis,en1974, dansun rapportauGardedesSceaux(cité parJacques
Bourquin,anciendirecteur PJJ,inLeMonde diplomatiquede juin2000)

Lf ouverture àBeauvaisetMont-de-
■ Marsan dans ladeuxième quin-

zaine de septembredesdeux premiers
centres éducatifs fermés (CEF) dela
protection judiciairede la jeunesse
(PJJ) ade nouveaupermis demesurer
l'hostilité que suscitecedispositifchez
les professionnels (lireRebondsp.10).
À Beauvais, quelque deux cents profes-
sionnels delaPJJs'étaient rassemblés
le 18septembredevant les grillesdela
structure.Visuellement,le centre « édu-
catif» pose déjà question:hautsmurs— lesgrilles doiventêtre rehaussées et
desherses posées

— ,porte électronique,
implantationdans unquartier isolé...
Quelques éducatrices PJJarborent un
maquillagemilitant,sousforme de traits
noirs verticauxsur levisage.Lerenfor-
cement delasécurité par des « grillages,
clôturesethaies vives »

— ainsi quele
stipuleunadditifaucahierdescharges
des centres fermés — confirmeen tout
cas uneprise enchargecentrée sur la
contention.Accrochée àl'entrée princi-
pale,unebanderole résume abrupte-
ment :« Lespetits délinquants sont
taulards,lesgros délinquants sont au
pouvoir». Le syndicatmajoritairechez
leséducateurs, le SNPES-PJJ-FSU(1)
développe devant les quelques journa-
listesprésents sa vive inquiétude :la
place des Parquets devenant omnipré-
sente dans la répression de ladélin-
quance desmineurs,deplusenplus de
décisions sont imposées aux jugespour
enfants.Or,laréponse descentres édu-
catifs fermés laisse pour lemoins scep-
tique:l'universyest quasicarcéral, la
fugue apparentée àune évasion — alors
qu'elle peutet doit s'inscrire dans un

processuséducatif —
etsomme toute «la

menace n'estpasopérante dansl'éduca-
tiondesjeunes».
Journée d'action:l'après-midi verraune
audiencedu tribunaldegrande instance
de Beauvais perturbée par l'irruption
d'unecentainede manifestants protes-
tant contre le même CEF...Suspension
des audiences, confusion, arrivée de la
police...Unedélégation serareçue par le
Procureur et ledirecteur départemen-
taldelaPJJ,et les manifestants s'en
iront avant que tout celanedégénère.

Régression pour
l'éducation spécialisée?
Sommes-nous confrontés àune régres-
sionpédagogique, àunretour enarrière
deplus de trente ans?«À oublier lesle-
çons de l'Histoire,on recommence les
mêmeserreurs.Doit-on rappeler queles
maisons de correction,supprimées en
1979 par Alain Peyrefitte, étaient la
hontedecepays? » interrogeait ainsile
jugeRosenczveigdansLibération du15
juilletdernier (2).
En tout cas,lapolémique et lemalaise
enflent à laPJJ.Fait sans précédent
pour une affaire decette sorte,le di-
recteur ducentred'actionéducative de
laferme de Champagne (91),a récem-
ment été poursuivipour défaut d'obéis-
sancepar sahiérarchie pourn'avoirpas
empêché la tenue sur sonsited'un col-
loque deprofessionnels del'enfancehos-
tiles aux centres fermés. "

Créés par des associationshabilitées,
quatreCEF sontaujourd'huiopération-
nelsdans l'Allier,laDrôme,laSeine-Ma-
ritime et en Gironde. Considérant les
difficultés quiles ontescortées, onnepeut

que se demander comment l'ouverture
des soixanteCEF prévue d'ici à 2005
pourraêtre réalisée. En effet, plusieurs
scandales,leplus souventmédiatisés, les
ontaccompagnés :fugues à répétition
considérées comme évasions, contenus
moralisateurs etanachroniques de cer-
tainsprojets« éducatifs », personnelsnon
formés et parfois assumés comme tels
par lesassociationsemployeurs, miseen
examend'undirecteurde CEFpour viol,
identificationpositive àdes rôlesfémi-
nins et testsdegrossesse exigés pour des
jeunes fillesaccueillies,etc.
Autre point chaud,le coût decesstruc-
tures oùun taux d'encadrement plutôt
massif (deux adultes pour un jeune)
suscite lapolémique. D'oùl'émergence
d'un nouveau concept — quipourrait
se voir dénommer complexe éducatif
contrôlé —

proposé dansunrapportre-
mit auministère delaJustice où le
taux d'encadrement serait inversé :un
adulte pourdeux jeunes.
En juin*dernier,Claude Beuzelin,se-
crétaire générale du SNPES-PJJ,avait
écrit auGardedesSceaux pourdénoncer
les pressions politiques autour dudis-
positif) leseffetsde lasurmédiatisation,
ladéprofessionnalisation de certaines
deces structures et le manquede trans-
parenceglobal.Rappelant« la transfor-
mation delafugueenévasion c'est-à-dire
endélit » et lamise enexamend'un di-
recteur de CEF,laresponsable syndicale
préconisait radicalement :«Au vudeces
événements et de ceque l'Histoirenous
adémontré, nous vousdemandonsla fer-
meturedespremiers centres fermés et
l'abandon des projetsde créations tant
dans lesecteurprivé quedans lesecteur
public ». JoëlPlantet

fâô]

(DSNPES-PJJ-FSU
-

54ruede l'ArbreSec ■ 75001
Paris. Tél. 0142 601149. www.snpespjj-fsu.org
Voir aussiL'échec prévisible des centres éducatifs
fermés sur www.groupeclaris.com

(2)De même,fin juin, leConservatoirenationaldesar-
chives et de l'histoiredel'éducation spécialisée
(CNAHÈS) organisait undébat autour descentres
fermés avecdeshistoriensetd'ancienséducateurs.
CNAHÈS

- 29 rueGabrielle-75018Paris.
Tél. 0144 0702 33.Mail:m.gardet@noos.fr
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« Les centres fermés, une fausse bonne idée »
Les centres éducatifs fermés ont été institués par la
loiPerben,publiée auJ.O.du 10septembre 2002.Ils
font désormais partiedelapanoplie répressive dont
disposent lesmagistratsdelajeunessepour répondre
aux actes de délinquance commis par les jeunes de
13 à18 ans.Présentés commeune nouveauté sus-
ceptible de leur éviter le séjour en prison, les CEF
sont-ilsvraiment une « dernière chance » poureux?
Est-ceune formulenouvelle? En faitd'innovation,
c'est plutôt le contraire,carpendant des décennies et
jusqu'en1979 date à laquelle a été définitivement
fermé sur décision du ministre de la Justice de
l'époque, MainPeyrefitte,ledernier centre fermé,
situé àJuvisy-sur-Orge (91)),les établissements d'
« éducation surveillée » hérités de l'administration
pénitentiaire àpartirde 1945,disposaient presque
tous de sections fermées. Siles pouvoirs publics ont
renoncé àde tellesformulesc'est qu'elles présentaient
toutesune série d'inconvénients majeurs:véritables
prisonsquenedisaitpas leurnom ellesn'étaient pas
régies par lecode deprocédure pénale. Zonesde non-
droit,elles étaient gérées par dupersonnel éducatif
dontune bonne partiede l'activité consistait à faire
régner ladiscipline interne des établissements et à
prévenir ouréprimer les « fugues ».
L'influenceéducative de cepersonnel, pourtant animé
leplus souvent desmeilleures intentionsà l'égard
de ces jeunes,était évidemment extrêmement faible.
Ils'agissait en faitde gérer leurmise à l'écart pen-
dantplusieurs années. Privés decontacts familiaux
et deleur milieusociald'origine, l'insertionde ces
jeunesétait problématique malgré les effortsdéployés
pour les doter de qualifications professionnelles et
beaucoup seretrouvaient enprisonou s'engageaient
dansl'armée.
Lesréponses intervenues danslesannées 1970 (régio-
nalisationdes placements,maintiendes liens fami-
liaux,création depetits établissements d'une quinzai-
ne deplaces,mixité du personnel éducatif notamment)
ont permisaux éducateurs etéducatrices déjouer plei-
nement leurrôle,dès lorsqueles juges faisaientlechoix— comme le prévoyait laloi— de lamesure éducative
plutôtque derecourir d'emblée àune sanction pénale
qui,de fait,et pour les actes de délinquance les plus
graves, consistait àplacerces jeunes enprison oules
fairebénéficier provisoirement du sursis.
Dans les centres éducatifs fermés, type 2002, les
jeunes y sontplacés dès l'âge de 13 ans,sinécessai-
re,danslecadred'unemesure de « contrôlejudiciai-
re », soitaprès unecondamnation assortied'un « sur-
sis avecmiseàl'épreuve ». S'ils transgressent les obli-
gations définies par le juge,notamment en fuguant,

ils peuvent être placés enprison. La durée deleur
placementest de « 6mois renouvelables ». La capa-
cité des CEFest de10 à15places.Lepersonnelcom-
porteune vingtaine d'adultes.Afin deprévenir les
fugues, lesCEFsont conçus comme de véritables pri-
sons:clôturescontinues, accès unique télécomman-
dé, fenêtres renforcées avec ouvrant oscillo-battant,
contrôleconstant de tous lesmouvements, etc..Le
« huis closéducatif» ainsiorganisé, générera, disent
leséducateurs, quirécusent cette formule,lephéno-
mène bienconnu dela « cocotte-minute » quiaentraî-
né dans le passé, ladisparition de ces structures où
touteaction éducative sérieuse est impossible.
LesCEFont uncoût exorbitant :leprixde journée
despremiers CEFs'établit autour de 915 Q (soitenvi-
ron 6000 F)par jeune.Ilest 8 foisplus cher qu'un
foyer d'action éducative de12 places = prixmoyen
107 a (soit environ 700 F).À noter qu'il est égale-
ment3 foisplus cherque lesUnités àEncadrement
EducatifRenforcé (UEER)créés en 1996 parMon-
sieurToubon,rebaptisés etmultipliés parMesdames
Guigouet Lebranchu en « CentresEducatifsRen-
forcés », lesquels ont unprix de journée d'environ
300 d(environ2000 F).
Les CEF sontainsi l'exemple dugadget inutile,par-
ticulièrement mal venu dans une période où l'on
cherche par tous les moyens à « réduire ladépense
publique ». Eneffet,rappelons que lesmagistratsdis-
posentdésormais, outre les structures éducatives plus
classiques (foyers, centres de jour,etc...)desCentres
de Placement Immédiat (CRI.)etdes Centres Edu-
catifsRenforcés (C.E.R.) qui représentent environ
1500 places sur l'ensemble du territoire.Ces 2der-
nières formules permettent de répondre à tout
momentà dessituations urgentes etorganisent des
« séjours de rupture » particulièrement adaptés pour
des jeunesenpleine crisedans leurs famillesouleurs
quartiers. « Mieux vaut laprison,à tout prendre »,
disent les organisationsprofessionnelles d'éducateurs
et de magistrats, àcondition d'en construire,réser-
vées strictement auxmineurs. 8établissements de
ce type,pouvant détenir 50 à60 jeunessontd'ailleurs
prévus dont lepremier pourrait ouvrir en 2006.Le
placement enprison d'un jeune,malheureusement
indispensable dans quelques cas extrêmes, est faut-
ille rappeler un échec collectif.À l'évidence, une
réflexion politique s'imposepourdéfinir, les réponses
qu'il fautmettreen Suvreafinde conteniret,sipos-
sible,faire régresser, les comportements actuels.
Le « planPerben », fruit d'unecampagne électorale
axée de façon excessive surl'insécurité médiatisée à
l'extrême,est le fruit d'une surenchère quilaisse
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Une nouvelle coalition pour les droits de l'enfant

Parole aux enfants
Robert Soisson conduit la
toute nouvelle coalition
nationale pour les droits
de l'enfant qui regroupe
déjà treize associations.
Un souhait: donner davan-
tage la parole à l'enfant.
Parole de président.

Michel Petit

Le Jeudi: «Pourquoi une telle
coalition enfaveur de l'enfance?»
Robert Soisson: «Nous avons

voulu, comme dans la plupart des
pays européens, donner des sta-
tuts à un groupement d'associa-

tions qui vivait sur une base
informelle. Nous pourrons dispo-
ser de plus de moyens, par les
cotisations, les subsides, les sta-
tuts, pour remplir des missions
d'information, par la Journée mon-
diale de l'enfant ou au niveau du
gouvernement. Celui-ci doit mieux
mettre en application la conven-
tion internationale des Nations
unies pour les droits de l'enfant.
Contrairement aux enfants, nous
pouvons faire du lobbying dansce
sens.»

Le Jeudi: «Vous regrettez donc
des manquements?»
R.S.: «La convention s'articule

autour des services,de la protec-
tion et de la participation. Nous
constatons des dysfonctionne-
ments sur le plan des services où
l'un ignore ce que l'autre fait.

Globalement, la protection de
l'enfant est assurée par de bonnes
lois. Sauf celle qui autorise encore
les parents à punir physiquement
leur enfant. Cette législation n'est
pas vraiment au point. Par ailleurs,
des enfants sont encore mis au
travail dans des entreprises fami-
liales.»

LeJeudi: «Et la participation?»
R.S.: «Sur ce plan, tout est à faire.

L'enfant n'a pas le droit d'être
écouté, de donner son avis.Nous le
constatons, dans les familles, lors
des problèmes de divorce; dans les
écoles; devant le tribunal de la
jeunesse, où, pourtant, il y a
progrès; en politique où la partici-
pation dans les conseils commu-
naux des jeunes n'est pas encore
visible.»
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Weltkindertaq

Die Minettemetropole fur
einen Tag fest in Kinderhand
Kinder haben Rechte -daran
soliendieErwachsenen immer
wiedererinnert werden. Und
deshaibgibt es den
Weitkindertag.

Esch - Kinder haben das Recht
auf cine Zukunft in Prieden,

aufcine Welt mit sauberemWas-
ser, mit reiner undgesunder Na-
tur.

Sichaben das Recht aufausrei-

chenden Ravin, um sich zu ent-
wickeln.1954 verabschiedete die
UN-VollversaramlungcineReso-
lution, in der sic anregte, einen
Weltkindertag zu feiern. Dahin-
ter stand die Idée, Kinder an
einem Tagweltwe.it inden Blick-
punkt. ôffentlichen.Interesses zu
stellen. Mittlerweile wird er in
ûber 160 Lândern. an unter-
schiedlichen Tagen begangen.

Zum ersten Mal wurde der

Weltkindertag auch hier durch-
gefùhrt, und unzahlige Vereine
haben mit ihren Aktionen dafùr
gesorgt, dass die Kinder in Esch
ganz einfach ihren Spafi hatten.
ImVorfeldhaben wireinige Kin-
der gefragt, was ei.gentli.ch der,,Weltkindertag" ist.Die Antwor-
ten waren vielfâltig: Ist das was
fur aile Kinder auf der ganzen
Welt?" -Hat das was mit den
armen Kindern zu tun?" - Ist
das cine Party?'''

faes ist cine Party

Ja, es ist. eme Party, und die
wurde inEsch gefeiert.

Die ganze Innenstadt vom Rat-
hausplatz bis zura Brillplatz war
jedenfalls.fest inKinderhand.

Zahlreiche Hilfsorganisatio-
nen machten auf ihre Èntwick-
lungsarbeit furKinder indergan-
zen Welt aufmerksam, die loka-
lenVereine waren vertreten und
sorgtenmitUnterhaltungpur da-
fiir, dass aile Kids aus Esch und
Umgebung ganz einfach Spal?
hatten.Dennzum Weltkindertag
gehôren lachende Kinder, lnter-
neteinfûhrung in der
;,Multimedia-Stuff", Mitmach-
spiele an den unzahligen Stân-
den, Zaubern wie Harr^1Porter,
Mause basteln mit Stroh - die
Ideen und Môglichkeiten,einen
Kindertag zu gestalten, gibt es
viele. wie raan am Samstag
feststellen konnte, Es bleibt zu
hoffen,dass imReigenderEscher
Peste dièse Veranstaltung zum
Weltkindertag ihren festen und
prorainentenPlatzhabenwird.

OliDas Marionettentheater begeisterte die Kleinen
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